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3 Seen um mich in das Lob 
der Schrift, die man dem Pu⸗ 
i bliko. hier mittheilet weit⸗ 
laufig einzulaſſen. Wahrheit, 
Pflicht, Dankbarkeit fordern 
die wenigen Worte, die ich an 
den Leſer richte. Die Schöne 
heit und der Geſchmack in der 
Malerey/ ſind die zwey Haupt⸗ 
ins? A 2 theile, 


je: Vorbericht des Seraungtbere. 


theile, welche dieſe Schrift den 
Ruͤnſtlern e erkla ret ihnen den 
richtigen weg zu denſelben, 


wie weit man auf ihm En Bi 


| gengen , 1 und welche Schritte 


noch zu thun find, zeiget. 
Wenn davon jemals mit Macht 
undlVahrheit geſprochen ward 
ſo iſt es hier wo der Dev 
ſtand des Lehrers durch die 
Natur bis zu der Gottheit 
durch die Werke der Runſt bis 
zu den Seelen der Meiſter drin⸗ 
get, die ihr die goldnen Zei 
ten gaben. Verlangt jemand 
einen Ausleger dieſe ſind es: 
das Buch in der Hand, bes 
Br er We und Runſt, 

denke, 


Vorbericht des erausgebers⸗. v 
denke vergleiche ſie mit dem 
gegebenen Unterrichte, und fein 
Lohn, werden deutliche Begrif⸗ 
fe aus beyden ſeyn. Denn der 
Verfaſſer ſchrieb nicht Aus le⸗ 
gundeweiſe wen erſich ein groß 
Nachdenken } 5 wollte. 
Es war auch uͤberfluͤßig, die 
Wahrheit, die itzt in wenig 
Blaͤttern iſt im; Baͤnde zu 
ſtreuen , wer ein Talent zur 
Runſt hat müßte was er hier 
in ununterbrochener Reyhe an⸗ 
trift/ dort / nur muͤhſam füchen, 
den aber der hier nichts findet; 
würden keine Folianten erleuch⸗ 


ten. So viel von dem Weſent⸗ 


A 3 lichen 


— 

lichen der Schrift. Der Aus⸗ 
druck, die Sprache / ſind nicht 
blumigt / aber kraͤftig / aber 
dem Lehrer der ungeſchmuͤck⸗ 
ten Wahrheit gemaͤß / und klei⸗ 
den den Gedanken, wie an den 
Bildſaͤulen der Alten das leich⸗ 
te Gewand Götter und Zel⸗ 
den kleidet geworfen den Held 
den es umgiebet mit Anſtand 
zu zeigen nicht zu verſtecken. 
Man vergleiche uͤberhaupt die 
ganze Schrift mit andern ge⸗ 
ruͤhmten Schriften dieſer Art, 
um ſie unter denſelben / wie der 
Dichter ſeine Laura unterm 
Geſchlechte zu finden 

RI EN 430) | 


— Schön, 


Vorbericht des Serausdebere. vis 


Schön, nicht wie das dear 
Raoſenwangichter Mädchens iſt 
Die ne bluͤhn / nut im vor⸗ 
De uͤbergehn N 
Von der eo, und im n Sen w 
al“ macht Nm 

En emo Br Bei 5 ke 

om 1 des allmaͤchtigen 
Teumfreten Goͤtterbliks. | 

Biopſtok. 7 
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1 1 edeln Anlas erwehle 
ich zugleich / um der Freundſchaft 
ein oͤffentliches Opfer zu thun. 
Berr Johann Winke mann in 
Rom / hat mich ſchon ſeit eini⸗ 
gen Jahren einer Freundſchaft 
gewuͤrdiget, die von ihrer erſten 
Stunde an, eine der hoͤchſten 
Sale A 4. Blick 


vn Vorbericht des Seraussebers, 
Gluͤckſeligkeiten meines Lebens 
ausmachet. Ihm habe ich man⸗ 
che feinere Empfindung des 
Guten und Schoͤnen, im Le⸗ 
ben wie in der Runſt; die 
Freundſchaft mancher edeln 
Seele) beſonders des groſſen 
Verfaſſers dieſer Schrift; und 
ſeiner Vermittelung „die Theil⸗ 
nahme an derſelben, zu dan⸗ 
ken welche meinen Namen 
mit dem ſeinigen noch naͤher 
vereiniget / und mir ein Recht 
auf die Unſterblichlichkeit giebt, 
welche meine ſchwachen Wer⸗ 
ke mir niemahls wesen } 
werden. 10 Genen 
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330 mur eee 
ben aus Begierde Wahrheiten zu fin⸗ 
den; und da ich dieſelbe beynahe vol⸗ 
lendet hatte ward ich er ſuchet, fie: 
einer Akademie in Deutſchland zum 
Druck zu uͤbergeben welches durch 
verſchiedene Zufaͤlle verhindert wurde: 
Denn dieſe Akademie gieng ein; und 
die Schrift blieb mir. Als ich Dies 
ſelbe von ungefaͤhr wieder durchlas, 
war ich nicht mit allem Zufrieden 

ihn A 5 3 und 


An den eſer von dem S See 
ur m nahm N me vor 


5 gegen. = ich 2 
überdachte, wie viel Muͤhe und Arbeit 
ich daran wenden müßte; und mich 
auch unfaͤhig erkannte meine Gedan⸗ 
ken in eine ſchoͤne Schreibart zu 
bringen, war ich entſchloſſen alles 
liegen zu laſſen · Ich ſah aber, da 
ich die Schrift als verworfen durch⸗ 
lief, daß dieſelbe um der Wahrheit 
willen / zu gut ſey gar tod liegen zu 
bleiben, und daß die in ihr enthal⸗ 
tene Wahrheiten vielen nuͤtzlich ſeyn 
konnten / und dieſts bewegte mich / 
nebſt der Ueberredung meines Freun⸗ 
des / dem ich ſie widme, dieſelbe end⸗ 
lich dem Drucke zu uͤbergeben Ich 
habe aber meinen Namen nicht vor⸗ 
sl 73 Alte 


Ag den Kefer bon dem Berfaſſer. 1 


anſetzen wollen / weil das Schreiben 
nicht mein Beruf iſt / und weil ich 
0 den Tadel der Schwaͤtzer, wel⸗ 
. etwa nicht perſtehen, er⸗ 


Fi 4 D 5 
dei IE e LED a 
8 Ich ermapne { die Ar maler, 5 
für u welche ich geſchriebe n babe, r wenn 
fe e dieſe Schrift leſen werden, es mit 
groſſer Sedachtſamteit zu thun, und 
verfi ichert zu ‚eynı daß ich die Kunft 
der malerey durch due der zu dene 
ten, und auf dieſem weg 6 "Höher g ge⸗ 
bracht habe, als viele andre meiner 
Zeit; und daß ich ihnen diere Schrift 
bioß aus guter meynung überlaffe. 
wenn ein ſolcher Leſer alles was ich 
ſage wohl betrachten wird, nebſt ei⸗ 
nem unermübelen Fleiſſe und ſteter 
11 Hebung, 


gu An den Leſer von dem Verſaſſer⸗ 


Uebung / ſo ſchmeichle ich mir, daß 
er groſſen Nutzen daraus ſchoͤpfen 
werde. ide 179 BIRD 130 zun 
ai sch 

Ich erſuc a alle eelefbeber di ie 
fer Art Schriften, fo viel a zu 


| verbüten , daß dleſe nicht in andre 


Sprachen lüberſetzet werde, cs ſey denn, 
unter meiner Aufſicht; weil ich gewiß 
weiß, daß! meine darin angewandten 
Bedensarten i in feiner andern Sprache 
gebraucht werden tönnen ; im Wels 
ſchen wurden ſie ganz undeuulich , und 
un Sranzöſt ſchen lächerlich ſcheinen, „ 
und würden den zarten Obren der 
gemeinen Schriftfteller, und der Seite 
vertreib⸗ Gelehrten ein Greuel werden; 3 
denn ich habe geſchrieben wie ein mei. 
fer mit feinen Schülern redet. ” 


Meine 


An den Leſer von dem Verfaſſer. XII 
meine Abſicht war erſtlich, zu er⸗ 
leuchten was die Schönheit ſey/ wel 
ſo viel Iwiſtigreit der Menſchen über 
dieſe Materie iſt: Zum andern den 
Geſchmack zuerklaͤren; weil die mei 
ften, welche davon geredet Haben; keine 
Deutlichkeit gegeben, warum man ſich 
des Wortes Se ſchmack in der Ma⸗ 
lerey bedienet! Endlich habe ich ge⸗ 
ſuchet dieſen Seſchmak durch die Exem 
pel des Geſchmakes der groſſen Meiſter 
deutlicher zu machen; denn da ich 
mich in dem erſten Theile ein wenig 
von der Malerey entfernet hatte 
fuͤrchtete ich / dardurch die Schrift un⸗ 
nutz gemacht zu haben, weil ich für 
Maler ſchreiben wollen / und dieſerwe⸗ 
gen habe ich ſolche Exempel angefuͤh⸗ 
ret, in welchen ſich die Gelegenheit 
HG darg 


xiv An den Leſer von dem Verfaſſer? 


darbot von allen Regeln der Runſt 
zu reden. Man ſoll verſtehen, daß 
alle die Theile, welche ich an den 
groſſen Meiſtern ruͤhme vor Regeln 
und Exempel zur en z 
weise er. 0 0 


Ich EEE aber die Anföndies der 
Maletey , daß ſie ſich nicht zu viel 
auf ſolche Subtilitaͤten / wie hierinn ges 
ſchrieben verlegen: Denn im Anfange 
taugen ſolche nicht. Die erſte Bemů⸗ 
hung eines Anfaͤngers ſoll ſeyn , das 
Auge zur Richtigkeit zu gewöhnen, ſo 
daß er dadurch faͤhig werde, alles 
nachmachen zu koͤnnen. Zugleich ſoll 
er ſich der Handuͤbung befleißigen / da⸗ 
mit die Hand gehorſam ſey zu thun 
was er will; und nach dieſem allererſt 
1100 die 


An den Lefer von dem Verfaſſer. xv 


die Regeln! und das Wiſſen der Kunſt 
erlernen. Ich ſetze voran, daß man 
erſlüch die Uebung, und folgends das 
wiſen erlernen ſoll, N weil man.in al 
ten Jahren zur Erlernung der Regeln 
noch geſchickt iſt, aber zur Uebung 
und Gewohnheit des richtigen Auges 

wird eine gewiſſe Seit erfordert, naͤm⸗ 
lich, 00 lange als man noch keine Ge⸗ 
wohnbeit angenommen hat: Denn 
weng man ſich einmahl übel. gewoͤh⸗ 
net hat / iſt es in reifen Jahren un⸗ 
moͤglich ſich anders zu ee 


kes muß eo dieſe Schrift Na 
von unterſchi denen Claſſen der Ma⸗ 
| ler mit ng Betrachtung 
vr werden. 


2 Zu 


Der 


2 Aln den beſer bon dem verfoſke. 


Der "Anfänger fon dieselbe nür Te 
ſen / um zu erſehen / wie groß und 
ſchwer die Runſt if, auf daß et elle, 
und keine Zeit verliere in Erlerrtung 
der geringern Theile. Denn ob die 
erſte Theile gleich die wirklichen Ma 
teriatten und das Sundament der 
Kunſt find , ſo iſt doch damit noch 
nichts ausgerichtet, bio die andern 
| Theile des ganzen Baues der Bunt 


Hemi, een werden. ii 


n Wü 

Die FERNE; der mater näm⸗ 
uch welche ſchon obgemeldete Theile 
erlernet haben, für die iſt eigentlich 
dieſe Schrift gemacht, auf daß fü e dar 
durch lernen was guter Geſchmack feyı 
und urtheilen, ob fie denſelben von 
Natur befitzen oder nicht / und durch 
44 * w ng 


An den Lefer von dem Verfaſſer. XVII 


was vor Exempel fie ihn erlernen oder 
befeſtigen koͤnnen. 


Die geuͤbte Maler aber konnen den⸗ 
noch daraus Nutzen Schaffen, um die 
Schoͤnheiten in groſſer Meiſter Wer⸗ 
ken zu erkennen, und auch andre 
Juͤnglinge recht zu leiten auf dem 
Wege die Kunſt zu erlernen. 


Ich rede frey , weil wir Menſchen 
keine andre Gewißheit als die Erfah⸗ 
rung des Nutzens eines Dinges ha⸗ 
ben, um es gut zu heiſſen, und weil 
ich dieſe an mir ſelbſt habe, da ich 
alles was ich weiß durch dieſen Weg, 
durch dieſe beſchriebene Denkart, er⸗ 
lernet habe. 


xVIII An den Lefer von dem Verfaſſer. 


Ich erbiete mich meinen Landes 
leuten weitere Erklaͤrungen von mei⸗ 
nen Gedanken zu geben, im Fall ei⸗ 
nige Punkte waͤren, welche dem 
Deutſchen Publiko undeutlich ſchie⸗ 
nen, und ſollte ich mich geirret ha⸗ 
ben, werde ich mich auch nicht durch 
eine uͤbelverſtandene Ehrſucht zurük, 
halten laſſen, es zu geſtehen, wenn 
ich meinen Fehler erkennen kann; 
ſonſt werde ich ſuchen meine Mei⸗ 
nung mit moͤglichſter Deutlichkeit zu 
vertheidigen. 
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OD Da die Vollkommen⸗ Erklaͤ⸗ 
cee heit mit der Menſch 5 
lichkeit nicht uͤbereinſtimmen heit. 
kann, und allein bey Gott iſt, von 
dem Menſchen aber nichts wirklich be⸗ 
griffen wird, als was unter die Sinne 
fallt; fo hat ihm der Allweiſe einen 
ſichtlichen Begriff der Vollkommenheit 
eingepraͤget, und dieſes iſt, was wir 
Schönheit nennen. Alſo ſage ich: 
Sie iſt in allen erſchaffenen Dingen, 
naͤmlich wenn der Begriff ſo wir von 
dem Dinge haben, und unſer intelleetua⸗ 
les Gefuͤhl nicht hoͤher mehr in der 
Einbildung gehen kann, als wir die 
B 2 Ma⸗ 
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Materie ſehen: Dieſes iſt zu verglei⸗ 
chen mit der Natur des Punktes; ein 
Punkt ſoll unzertheilich ſeyn, alſo iſt 
der Punkt in der Wahrheit allezeit un⸗ 
begreiſtich: Weil wir aber nothig ha⸗ 
ben uns einen ſichtlichen Begriff des 
Punktes zu machen, ſo heiſſen wir ei⸗ 
nen Punkt denjenigen Flek in welchem 
wir die Zertheilung nicht mehr wuͤrken 
koͤnnen: Dieſen heißt man den ſichtli⸗ 
chen Punkt. Nun ſtelle man ſich vor, 
daß die Vollkommenheit der mathema⸗ 
tiſche oder unzertheiliche Punkt waͤre. 
Die Vollkommenheit begreift in ſich 
alle namhaften loͤblichen Kraͤfte: Diefe - 
koͤnnen ſich in keiner Materie finden, 
denn ſo lang ſie eine Materie iſt, muß 
ſie unvollkommen ſeyn; ſo haben wir 
eine Art Vollkommenheit, nach dem 
menſchlichen Begriffe eingerichtet: Die⸗ 
fe. iſt namlich wenn unſere Sinnen ihre 
Unvollkommenheit nicht mehr begrei⸗ 

fen 
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fen koͤnnen, und alsdenn nennen wir 
dieſe Gleichniß der Vollkommenheit, 
mit dem Namen Schoͤnheit. Dieſe 
iſt, wie ich geſaget habe in jeder Sache 
und in allen zuſammen, und iſt die 
Vollkommenheit der Materie, und zwi⸗ 
ſchen dieſer Vollkommenheit und der 
Goͤttlichen iſt eben der Unterſchied, wie 
zwiſchen den zween Punkten. Alſo 
kann man die Schoͤnheit eine ſicht⸗ 
liche Vollkommenheit nennen wie man 
jenen einen ſichtlichen Punkt nennt; 
wie nun in dem ſichtlichen Punkte der 
unſichtbare wirklich iſt, fo iſt auch in 
der Schoͤnheit, obſchon eben ſo un⸗ 
ſichtbar, die Vollkommenheit: Keine 
dieſer unſt chtbaren Vollkommenheiten 
ſiehet das Auge, aber es fuͤhlet ſte die 
Seele, weil fie gleichſam (naͤmlich die 
Seele und die Vollkommenheit) von 
der hoͤchſten Vollkommenheit erſchaffen 
e und herkommen. | 

| 3 Plato 
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Plato * nennet die Regung der 
Schoͤnheit eine Erinnerung der obern 
Vollkommenheit, und giebet dieſes zur 
Urſache ihrer entzuͤkenden Kraft; viel⸗ 
leicht koͤnnte ich eben fo gluͤklich traͤu⸗ 
men wenn ich ſagete, daß unſere Seele 
von der Schoͤnheit geruͤhret wird, weil 
ſie gleichſam durch dieſe in eine augen⸗ 
blikliche Seligkeit gefuͤhret wird, welche 
fie bey Gott ewig hoffet, bey allen 
Materien aber bald wieder verlieret. 


Gründe Nichts iſt sichtlich ohne 
Schön, ; Materie: Jede Materie 
heit ſicht⸗ muß eine Geſtalt haben, 
Dinge. dieſe Geſtalt it das Maaß 
ihrer Kraft; ſie iſt ihr ge⸗ 
70 von dem Schoͤpfer, und dieſe 
Kraft 

185 Plato in Phædro III. p. 249. Ed. St. 
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Kraft iſt die Urſach ihrer Geſtalt. 
In den erſten Geſtalten der Natur iſt 
keine Schoͤnheit, denn ſie ſind noch 
nicht deutlich vor uns, ſie ſind merk⸗ 
lich aber nicht begrifflich: Von dieſen 
hat die Urſache zuſammengeſetzet andre 
Geſtalten ſo ſchon ſichtlich ſind, und 
dieſe erſte Sichtlichkeit zeiget die Far⸗ 
ben; dieſe ſind unterſchieden nach ih⸗ 
rer Geſtalt; naͤmlich durch ihre Ge⸗ 
ſtalt machen die Lichtſtrahlen eine un⸗ 
terſchiedene Wirkung. Sind nun dieſe 
erſten , zarteſten und fi chtlichen Geſtal⸗ 
ten in ſich ſelbſt einfoͤrmig, ſo heiſſen 
ſie rein, denn der Lichtſtrahl macht 
nur eine Wirkung in ihnen, und dieſe 
Wirkung bringet Schoͤnheit. Daß 
dem ſo ſeye, naͤmlich, daß Farben von 
der Geſtalt einer einfoͤrmigen Materie 
herkommen, ſieht man durch das Pris⸗ 
ma: Daß aber die Einfoͤrmigkeit 
ene macht, iſt klar, denn das 

B 4 ſchoͤnſte 
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ſchoͤnſte roth verderbt das beſte gelb, 
das blaue ſo das roth; werden ſie 
aber alle drey, naͤmlich blau, roth, 
gelb zuſammengemiſcht, ſo ſind ſie alle 
verdorben. Wann wir nun ſehen daß 
die Natur die Materien ſo unterſchied⸗ 
lich gefaͤrbet hat, ſo kommt es von 
dem Unterſchied ihrer geringſten Ge⸗ 
ſtalten, und von Mengung der unter⸗ 
ſchiedenen. Von dieſen kleinen Ge⸗ 
ſtalten hat die Natur wieder groͤſſere 
gemachet, welche nicht mehr nach ih⸗ 
rer Farbe, ſondern nach ihrer Geſtalt 
fchön oder garſtig geurtheilet werden. 
In dieſen iſt ebenfalls die Einfoͤrmig⸗ 
keit mit ihrer Urſach und mit ſich ſelbſt, 
der Grund ihrer Gefaͤlligkeit: Des⸗ 
wegen iſt von allen Geſtalten die runde 
auch die vollkommenſte, denn ſie iſt 
nur eine Urſache, namlich eine Erwei⸗ 
terung ihres eignen Mittelpunktes, und 
99 welche in ihrer Geſtaltung 

unter⸗ 
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unterſchiedene Urſachen haben, werden 
immer von geringerer Vollkommenheit, 
doch haben fie allezeit Schönheit, weil 
diejenigen fo nicht mit ſich uͤbereinſtim⸗ 
men, zu unterſchiedlichen Bedeutungen 
tauglich ſind; wie man in der Natur 
ſiehet, daß viele Sachen ſo an ſich 
keine Schoͤnheit haben, durch die An⸗ 
gehoͤrigkeit ſo ein Theil mit dem an⸗ 
dern hat „ ſchoͤn werden: Denn wie 
die ganze Natur zur Regung erſchaffen 
iſt, und deswegen wirkende und lets 
dende Theile ſeyn muͤſſen, fo iſt nothig 
daß auch ein Unterſchied der Vollkom⸗ 
menheiten ſey, denn der leidende Theil 
muß nothwendig unvolkommener als 
der wirkende ſeyn; dieſe unvollkomme⸗ 
nen Theile ſind äber darum nicht ge 
ringer zu achten, wenn ſie zur ſelben 
Urſache dienen, und haben auch in ih⸗ 
rer verringerten Vollkommenheit eine 
Art ee ſo ihnen wird, wenn 
1 B 5 ſie 
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fie mit ihrer Beſtimmung einig ſind. 
Deswegen iſt Schoͤnheit in allen Din⸗ 
gen/ denn die Natur hat nichts un⸗ 
nuͤtzes gemachet, und wie ich geſaget, 
ſo iſt Schoͤnheit in jedem Ding wenn 
es nach dem Begriffe, unter den es 
fallt „vollkommen iſt, der Begriff 
koͤmmt aus der Erkenntniß ſeiner Be⸗ 
ſtimmung, die Erkenntniſſe aber kom⸗ 
men von unſerer Seele. Alſo iſt die 
Schönheit, alsdann in allen Sachen, 
wenn die ganze Materie mit der Be⸗ 
ſtimmung eins iſt. Wenn ich aber 
ſage daß vollkommnere und unvoll⸗ 
kommnere Theile ſind, ſo ſtelle man 
ſich vor, daß die ganze Natur wie ei⸗ 
ne Gemeinde iſt, wo jeder Menſch 
gleich hingehoͤrt, Johſchon einer dem 
andern an Range vorgeht. Und es 
iſt eine Abtheilung zu machen „ und 
eine Betrachtung hier noͤthig, namlich 
1 die Theile, 7 1 vollkom⸗ 

mener 


W (9 % 

mener in der Schönheit find) hingegen 
weniger Nutzen mit ſich bringen, die 
aber, ſo weniger Schoͤnheit haben, 
nuͤtzlicher find; denn die geringeren koͤn⸗ 
nen Wirkung leiden, und koͤnnen zu 
mehr als einer Sache dienen, die voll⸗ 
kommneren aber koͤnnen nur eine Wir⸗ 
kung thun, und zu einer Sache tau⸗ 
gen: Dieſes iſt in allen Farben, und 

in allen Geſtalten. Die drey voll⸗ 
kommnen Farben koͤnnen nie anders 
als gelb, roth, oder blau ſeyn/ und iſt 
nur ein Begriff ihrer Vollkommenheit, 
namlich, wenn ſie gleich weit von al⸗ 
len andern Farben ſind; dahingegen 
die geringern und gemiſchten, als au⸗ 
rorafarb, violet, gruͤn, von unter⸗ 
ſchiedlicher Art ſeyn Tonnen ‚namlich 
mehr von einer oder der andern Farb 
abhangend, und die agrinaften fo von 
drey Farben gemiſcht, koͤnnen unzeh⸗ 
lich veraͤndert werden. Je weniger 
sitpp nun 
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nun Vollkommenheit in einer Farbe iſt, 
je mehr Vielfältigkeit hat fie, bis end⸗ 
lich kein Hauptbegriff mehr in ihr blei⸗ 
bet, und alsdann iſt ſie wie eine todte 
unbedeutende Sache. Eben ſo iſt es in 
den Geſtalten ſo ſichtlich ſind; das 
runde ſo allein das vollkommenſte iſt, 
wie auch alle gleichſeitige Geſtalten koͤn⸗ 
nen nur auf eine Weiſe ſeyn, die aber, 
ſo veränderte Seiten haben, koͤnnen 
auch veränderte Bedeutungen anneh⸗ 
men, und ſind auch tauglicher zu un⸗ 
terſchiedlichen Begriffen; fo daß ſie 
eben fo nuͤtzlich wie jene vollkommne⸗ 
re ſind; der Grund iſt oben gegeben, 
weil ſie jeden Begriff bedeuten koͤnnen, 
bis ſie endlich durch die Vielfältigkeit 
auch zur Undeutlichkeit gebracht wer; 
den. Daß aber die Erkenntniß der 
Schönheit einer Sache von der Uber 
einſtimmung mit unſerm Begriffe her⸗ 
kommt, erhellet klar durch die vielen 
ganz 
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ganz entgegen geſetzten Sachen, fo wir 
vor ſchoͤn preiſen. Wir heiſſen (geſetzt) 
eine Art Stein ſchoͤn, wenn er ganz 
0 einfarbigt „und einen andern auch 
ſchoͤn, wenn er ganz unterſchiedene 
Fleke und Adern hat: Waͤre nun nur 
eine Art Vollkommenheit, Urſach der 
Schoͤnheit, ſo wuͤrde dieſer einer, vor 
ſchaͤn, der andre aber vor garſtig ge⸗ 
achtet werden, warum aber der eine 
und andre ſchoͤn geheiſſen wird, koͤmmt 
von dem Begriffe, ſo wir von ihm ha⸗ 
ben. Darum heiſſen wir denjenigen 
Stein von dem wir den Begriff ha⸗ 
ben, daß er einformig ſeyn fol ſchlecht 
unnd garſtig wenn er einige Fleke hat, 
und den andern garſtig wenn er zuviel 
einformiges hat, denn einer und der 
andre iſt alsdann unvollkommen nach 
unſerm Begriffe. So verhaͤlt es ſich 
mit jeder erſchaffenen Sache: Ein 
Kind waͤre are wenn es wie ein 
a reifer 
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reifer Menſch ausſaͤhe: Der Mann iſt 
garſtig, iſt er wie ein Weib geſtaltet, 
und das Weib ebenfalls wenn es dem 
Manne gleicht; und dieſe Betrachtun⸗ 
gen find hinlaͤnglich die groͤßte Urſache 
der Schoͤnheit zu finden. Alſo ſage ich: 
Die Schönheit koͤmmt von der Über⸗ 
einſtimmung der Materie mit unſern 
Begriffen: Unſere Begriffe kommen 
von der Erkenntniß der Beſtimmung 
der Sache: Dieſe Erkenntniß von der 
Erfahrung und Erforſchung der allge⸗ 
meinen Wirkung des Dinges: Die 
allgemeine Wirkung koͤmmt von der 
Beſtimmung ſo ihr der Schoͤpfer ge⸗ 
geben, als ein Amt: Dieſe Beſtim⸗ 
mung hat zum Grunde die Stafelweiſe 
Abtheilung der Vollkommenheit der 
Natur, und dieſes alles hat die Weis⸗ 
heit GOttes zur Urſache. 


Wirkung Die Schönheit if die Boll 
Schönheit kommenheit der Materie 
nach 
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nach unſerm Begriffe: Da Gott al⸗ 
lein die Vollkommenheit zur Eigenſchaft 
hat, fo iſt die Schönheit ein göttliches 
Weſen: Je mehr Schoͤnheit in einer 
Sache iſt, je mehr iſt fe geiſtig: Die 
Schoͤnheit iſt die Seele der Materie: 
Wie die Seele des Menſchen Urſache 
ſeines Seyns iſt, fo iſt auch die Sure 
heit gleichſam die Seele der Geſtalten; 
und was keine Schoͤnheit hat iſt todt 
vor uns. Dieſe Schoͤnheit hat eine 
entzuͤkende Kraft, und weil fie geiſtig 
iſt, reget ſie des Menſchen Seele, ver⸗ 
mehret gleichſam ihre Macht, und 
macht ſie vergeſſen, daß ſie in einen ſo 
engen Raum eingeſchloſſen iſt: Dadurch 
geſchiehet die Anzuͤglichkeit der Schoͤn⸗ 
heit, wenn unſere Augen etwas ſehr 
ſchoͤnes ſehen, ſo fuͤhlet es die Seele, 
und wuͤnſchet gleich mit der ſchönen 
Sache eines zu werden; darum ſucht 
der We fich an das ſchöͤne zu näher. 
| Die 
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Die Schoͤnheit erhebet ſein Gefuͤhl 
uͤber die Menſchlichkeit, alles wird 
durch ſie im Menſchen regend, ſo daß 
durch ihre Dauer endlich eine Art 
Traurigkeit kömmt, wenn die Seele 
des Menſchen ſich durch den bloſſen 
Schein der Vollkommenheit betrogen 
findet. Deswegen hat die Natur vie⸗ 
lerley Stafelweiſe Schönheiten erſchaf⸗ 
fen, um durch die Veraͤnderung unſern 
Geiſt in einer gleichen ſteten Regung 
zu halten. Die Schoͤnheit rufet jeden, 
denn ſie iſt eine mit unſerer Seele ein⸗ 
foͤrmige Kraft, der ſich zu ihr wendet, 
fiehet und findet fie balde, denn fie iſt 
das Licht aller Materien, und das 
Gleichniß der Gottheit ſelbſt. 

diaet b ſch schon die Schön 
Schönheit heit nie in der Natur voll 
koͤnnte ſich kommen findet, ſo ſoll man 
lun inden, doch nicht glauben, daß fi 
ſie findet ſich ni finden konne, E 
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daß man die Geſetze der ſich aber 

Wahrheit verlaſſen muͤſe um men. 
der Schoͤnheit nachzugehen; denn die⸗ 
ſes iſt nicht alſo. Die Natur hat al⸗ 
Mom ſolche Weiſe erſchaffen, daß es 
nach feiner Beſtimmung Vollkommen 
ſeyn koͤnne. Weil aber die Vollkom⸗ 
menheit ſich allezeit der hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit naͤhert, ſo iſt ihrer wenig, 
und des unvollkommenen viel, denn 
das vollkommene iſt das, ſo voller Ur⸗ 
ſache iſt, und wie jede Geſtalt nur 
einen Mittelpunkt hat, ſo hat gleich⸗ 
ſam auch die ganze Natur in jedem 
Geſchlechte nur einen Mittelpunkt wor⸗ 
innen die ganze Vollkommenheit des 
Umfangs liegt. Das Mittel iſt ein 
Punkt, und die ganze Geſtalt machen 
unzehliche Punkten aus, die unvoll⸗ 
kommen ſind in Vergleichung mit ihm. 
Wie unter allen Steinen nur eine ein⸗ 
i Art vollkommen iſt, naͤmlich der 
C Dia⸗ 
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Diamant; unter allen Metallen, nur 
das Gold; unter allen lebenden Ge⸗ 
ſchoͤpfen, der Menſch; ſo iſt auch wie⸗ 
der in jedem Geſchlechte ein Unterſchied, 
und iſt des vollkommenen ſehr wenig. 
Da der Menſch nicht von ſich ſelbſt 
hervorkoͤmmt, ſondern ſein Zuſtand 
ſchon im Mutterleibe, wenn er ſich ge⸗ 
ſtaltet, von aͤuſſeren Zufaͤllen abhanget, 
ſo iſt faſt unmoͤglich daß ein Menſch 
vollkommen ſchoͤn ſeyn koͤnne. Es iſt 
ſelten ein Menſch der keine Leidenſchaft 
pruͤfete, ſo im Theile oder Ganzen die 
Geſundheit ſtoͤrete; auch kein Menſch 
bey dem nicht einige Gemuͤthsneigun⸗ 
gen vor andern, herrſchen: Dieſe un⸗ 
terſchiedliche Leidenſchaften und Regun⸗ 
gen haben am menſchlichen Leibe un⸗ 
terſchiedliche Theile, worinne ſie haupt⸗ 
ſaͤchlich wirken: Alſo iſt es auch mit 
den Weibern; ſind ſie noch mit den 
Kindern ſchwanger, fo druͤken und ſtoͤ⸗ 

ren 
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ren ihre Leidenſchaften ihre Geſundheit, 
und dieſe das erzeugte, ſo daß die Seele 
des Kindes nicht allezeit mit Freyheit 
den Bau des Koͤrpers verfertigen kann: 
Koͤnnte aber die Seele des Menſchen 
in ſeiner Geſtaltung frey wirken, ſo 


wuͤrde er vollkommen ſchoͤn ſeyn. Dar⸗ 


um gehoͤrt die Schoͤnheit auch zur Be⸗ 
deutung der Macht der Seele, und 
giebt eine gute Meynung von dem 
Menſchen in dem ſie gefunden wird. 
Weil die Seele aber oft verhindert 
wird, ſo werden ſelten ſchoͤne Menſchen 
erzeuget. Auch ſind die Voͤlker von 
unterſchiedenen Lagen der Laͤnder, von 
unterſchiedenen Gemuͤthsregungen be⸗ 
herrſchet, und durch gewiſſe Geſtal⸗ 
ten bezeichnet. Daß die vollkommene 
Schönheit ſich aber im Menſchen fine 
den koͤnne, ſiehet man daraus, daß 
faſt jeder Menſch einige Theile fchön 
hat, und daß die ſchoͤnſten Theile mit 

C 2 der 


W (u) N 
der Nuͤtzlichkeit und Urſache des Baues 
am meiſten uͤbereinſtimmen. Alſo wine 
de der Menſch, haͤtten ihn nicht die 
Zufaͤlle verſtoͤret, gewiß ſchoͤn ſeyn. 
Ich rede vom Menſchen als demjeni⸗ 
gen Theile der ganzen Natur, worinne 
die Schoͤnheit am meiſten erſcheinet. 
an det Die. Kun der Malerey 
heat kann heiſſt, zwar eine Nachah⸗ 
die Kunſt mung der Natur, und ſchei⸗ 
0 net durch das Wort, Nach, 
fen. geringer an Vollkommenheit 
zu ſeyn als die Natur; dieſes iſt aber 
nur mit Bedingung wahr: Es giebt 
Sachen in der Natur, ſo die Kunſt 
unmoglich nachahmen kann, und wo 
ſie ſehr ſchwach gegen die Natur er⸗ 
ſcheint „ namlich in Licht und Finſter⸗ 
niß: Hingegen hat fie einen Theil fo 
ſehr maͤchtig iſt, einen Theil der die 
Natur weit uͤbertrift — dieſer iſt die 
Schoͤnheit. Die Natur iſt in ihren 
Her⸗ 
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der Nalur das Schoͤnſte waͤhlen, und 
die Materien von vielerley Orten, und 
I Schönheit von vielerley Menſchen 
ſammebi „da die Natur die Materie 

| eines Menſchen nur aus der Mutter 
deſelben nehmen, und ſich mit allen 
Zufallen hegnuͤgen muß: Alſo konnen 
die gemgleten Menſchen leicht ſchoͤner 
als die wahrhaftigen ſeyn. Wo wer⸗ 
den ih, in einem Menſchen zugleich, 
die Groͤſſe der Seele, die Ubereinſtim⸗ 
mung des Leibes, ein tugendhaftes Ge⸗ 
muͤth/ und gleichgeübte Glieder finden? ? 
Ja nur die vollkommene Geſundheit 
und Geneſung. „da alle Aemter und 
Wehingen der Menſchen, / ihn be⸗ 
C 3 laſti⸗ 
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laͤtigen? Hingegen in der Malerey 
kann dieſes leicht bedeutet werden wenn 
man die Einfoͤrmigkeit, in umriſen, 
die Groͤſſe, in der Geſtalt, die Freyheit, 
in der Stellung, die Schoͤnheit in den 
Gliedern, die Macht, in der Bruſt, 
die Leichtigkeit, in Beinen, die Stärke, 
in Schultern und in Armen bezeichnet. 
Die Aufrichtigkeit in der Stirne und 
Augenbraunen, die Vernunft, zwiſchen 
den Augen, die Geſundheit, in den 
Baken, die Lieblichkeit in dem Munde 
bedeutet. Wenn man ſo in allen 
Theilen vom groͤßten bis auf den ge⸗ 
ringſten, in Mann und Weib eine 
Bedeutung, und Geſtalt nach ihrer 
Beſtimmung bringet, und dieſe Be 
trachtungen, wieder in jeden Stand 
des Menſchen, und nach jeder Bedeu⸗ 
tung, verändert, fo wird der Kuͤnſtler 
ſehen N daß die Kunſt die Natur ſelbſt 
noch uͤbertreffen 85 Denn wie in 

keiner 
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keiner Blume der Honig iſt, ſondern 
in allen ein Theil deſſelben, woraus 
die Biene in der Sammlung den Ho⸗ 
nig machet; eben ſo kann der Kuͤnſtler 
aus allem erſchaffenen das Beſte waͤh⸗ 
len, und dardurch die groͤßte Suͤßigkeit 
in der Kunſt zuwegebringen. Daß 
durch die Wahl die natuͤrlichen Sachen 
verbeſſert werden koͤnnen, ſiehet man 
deutlich in den zweyen entzuͤkendeſten 
Kuͤuſten Muſik und Poeſie: Die Mu⸗ 
ſik iſt nichts anders, als alle Töne, fo 
in der Natur ſind, in eine abgemeſſene 
Ordnung gebracht, welche durch die 
Wahl eine Urſache bekoͤmmt, und als⸗ 


dann einen Geiſt empfaͤngt, ſo den 


Geiſt des Menſchen ruͤhren kaun, und 
dieſer Geiſt iſt die Harmonie. So iſt 
die Poeſie nichts anders als die gemei⸗ 
ne Rede der Menſchen in eine abge⸗ 
meſſene Ordnung gebracht, erſtlich die 
Begriffe und folgends die Woͤrter, und 
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durch die Wahl der wohlklingenden 
und ſich zuſammenſchikenden iſt durch 
eine Art Harmonie das Silbenmaaß 
erdacht worden; wie die Muſik eine 
viel groͤſſere Stärke hat, als dirſelben 
Materialien wenn fie unordenklich und 
ohne Vahl in eins geſchuͤttet werden; 
eben ſo iſt die Malerey: Durch die 
Ordnung und Auslaſſung des unn zen 
und unbedeutenden, wird ſie erſt eine 
Kunſt und empfaͤngt gleich ihren zwoen 
Schweſtern eine hohere Kraft. Es 
ſoll auch kein Kuͤnſtler glauben, daß 
die Kunſt, und ihre ‚höchfte Stafeln 
etwan ſchon beſetzet waͤren, ſo daß, ſie 
nicht hoͤher gebracht werden koͤnnte, 
denn dieſes iſt nicht nuͤtzlich zu. denken. 
Niemand von den neuern iſt auf dem 
Weg der Vollkommenheit der, alten 
Griechen gegangen, denn alle Kunftler 
nach der Wiedererſindung der Kunſt 
haben nur das wahre und gefallige zur 

Abſicht 
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Abſicht gehabt; und wenn es auch 
wäre, daß ſie wirklich in den Theilen, 
die ſie beſeſſen, auf den höchſten Gipfel 
gekommen wären, ſo bleibt noch übrig 
vor den der die Vollkommenheit ſuchet/ 
das Thall! des einen und andern zuſam⸗ 
nzufigen. Also fol ſch kein Künſt⸗ 
lex abſchreken laser en weil andre groß 
geweſen ſondern vielmehr durch ihre 
Groſe 4 ſich erhitzen mit ihnen zu ſtrei⸗ 
ten, denn es bleibet noch Ehre von ih⸗ 
nen uͤberwunden zu ſeyn, wenn man 
ihnen nur nachgeahmet: Denn wer 
das hochſte ſuchet, wird auch in einem 
ger ingen Theile groß ſcheinen. Wie 
man von einem Menjchen, ſo auf einen 
Weg gehet, der in dieſe oder jene 
Staßdt fuͤhret, urtheilet, daß er im 
fortgehen hinkommen wird, ſo wird 
man auch von einem Kuͤnſtler urthei⸗ 
len, der den Weg der Vollkommenheit 
betritt, und san fortgebet } daß er 
C 5 mit 
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mit der Zeit zu der Vollkommenheit 
ſelbſt kommen koͤnne. Ja ich wieder⸗ 
hole, daß kein Maler von allen denen, 
von welchen wir Werke ſehen, den 
Weg der hoͤchſten Vollkommenheit ge⸗ 
ſuchet: Die Welſchen ſo die — 
Kuͤnſtler waren, ſind durch Hoffarth 
Armuth, oder den lokenden Gu 
immer von dieſem Ziele abgezogen 
worden; ich glaube auch nicht, daß 
die Kunſt mehr zu der alten Griechi⸗ 
ſchen Vollkommenheit und Schoͤnheit 
kommen wird wenn ſie nicht wieder 
ein Athen findet, ich wuͤnſchte daß ſie 
dieſes unter meinen Landesleuthen ſin⸗ 
den koͤnnte. 

Dieſes iſt es was ich von 5 
Schoͤnheit ſagen und bedeuten wollen, 
naͤmlich: Da die Vollkommenheit ein 
Geiſt und nicht ſichtlich iſt, fo iſt die 
Schoͤnheit die geſtaltete und ſichtliche 
Vollkommenheit der Materie: Die 

Voll⸗ 
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Vollkommenheit der Materie aber it 
die Ubereinſtimmung mit unſern Be⸗ 
griffen: Unſere Begriffe ſind die Er⸗ 
kenntniß der Beſtimmung? Eine Sache 
iſt vollkommen wenn fie nütk einen Be 
griff hat „und die Materie mit ihm 
ganz einig it? Die Vollkommenheiten 
find wie Aemter in der Natur einge⸗ 
theilet, diejenige Sache, ſo ihr Amt am 
beſten auszufuͤhren tauget, iſt in ihrem 
Geſchlechte die vollkommenſte darum 
iſt auch das haͤßliche einigemal ſeines 
Amtes wegen, ſchoͤn: Aber die Sache 
ſo nur eine Urſache hat in welcher die 
Materie mit ihr ganz einig iſt, iſt 
von hoͤherm Grade Schönheit, als die 
wo vielerley Arrſachen ſind: Was 
mehr Geiſt hat iſt hoͤher als was mehr 
Materie hat: Das Geiſtige hat die 
Macht dem Materialiſchen von ſeiner 
Vollkommenheit zu geben und das 
Materialiſche kann es annehmen. Will 

ein 
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ein Kuͤnſtler etwas ſchoͤnes A 
ſoll er ſich vorſtelen, Stafelweiſe von 
der Materie aufwärts zu gehen, nichts 
ohne Urſache zu machen, nichts todes 
und uͤberfluͤßiges leiden, denn dieſes 
verdirbet alles worinne es iſt: Sein 
Geiſt ſoll den Materien die Vollkom⸗ 
menheit zu geben 1 5 durch die 
Wahl: Der Geiſt i iſt / die Vernun 

des Malers: Die, Vernunft ſoll. über 
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dieſe Urſache weder bis gegen den 10 
ringſten Theil der Materie auszuthei⸗ 
len. ‚Er. ſoll das tauglichſte aus der 
Natur waͤhlen um ſeine Gedanken dem 
Anſehenden deutlich zu machen. Wie 
die Natur die Vollkommenheit Stafeb 

weis 
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weis eingetheilet, ſo fon auch der 
Küͤnſtler thun, und in jedes Ding eine 
unterſchiedliche Bedeutung bringen, die 
doch alle zu einer Hauptbedemung die 
nen, ſo wird der Anſehende in jeder 
Sache den Begriff erkennen, in allen 
zuſammen die Urſache des ganzen, und 
wird ein Werk fuͤr vollkommen prei⸗ 
ſen, wenn die Materie jeder Sache 
nach ihrem Begriffe beſchaffen iſt, und 
itzt die Schoͤnheit des Werkes, die aus 
jedem Theile zuſammenſtroͤmt, und 
ſeine Seele ruͤhret, fuͤhlen, dann weil 
jedes Ding, ſo ein ſolches Werk vor⸗ 
ſtellet, eine Urſache und Geiſt hat, 
ſo wird das ganze Werk voller Geiſt, 
und um des geiſtigen willen, ſchoͤn 
ſeyn, und die hoͤchſte Vollkommenheit 
der Materie haben. 


Wie der Schoͤpfer der Natur in 
alle Sachen eine Vollkommenheit gele⸗ 
get, welche uns die ganze Natur wun⸗ 
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derbar und ihres Schoͤpfers wirdig 
ſcheinen machet, ſo ſoll auch der Kuͤnſt⸗ 
ler in jedem Zuge und in jedem Pin⸗ 
ſelſtrich eine Spur ſeines Verſtandes 
laſſen, damit fein Werk allezeit von 
andern Menſchen einer vernuͤnftigen 
Seele wuͤrdig geachtet werden koͤnne. 
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Von dem Geſchmake. 


Alle menſchliche Werke Urſprung 
find. unvollkommen, und mens Nas 
wenn wir etwas vor voll⸗ derKunſt. 
kommen preiſen, ſo iſt es, daß wir 
die Fehler nicht erkennen. So ſind 
alle Vollkommenheiten der Menſchen, 
und Menſchenwerke nur Gleichniſſe ei⸗ 
ner wahren Vollkommenheit, deswegen 
hat man das Wort Geſchmak auch in 
der Malerey eingefuͤhret und gebrau⸗ 
chet, um damit zu bedeuten, daß ein 
Werk einen Geſchmak der Vollkommen⸗ 
heit haben kann ohne ſelbſt vollkommen 
zu ſeyn; ſo iſt der Geſchmak der Ma⸗ 
lerey im Theile dem Geſchmake des 
Gaumens aͤhnlich; naͤmlich wie dieſer 
die Zunge und den Gaumen ruͤhret, ſo 
ruͤhret jener die Augen und den Ver⸗ 
ſtand: In beyden Geſchmaken ſind 
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viele Grade „ So ſich unter einem Na⸗ 
men begreifen, denn ſo wie viele Sachen 
ſauer, ſüſe, oder bitter ſchmeken, ohne 
daß alle ſuͤſe oder bittere von einer 
Staͤrke ſind, eben ſo iſt auch im Ge⸗ 
ſchmake der Malerey, das groſſe, zarte, 
ſtarke, und von dieſen jedes in 3 
ſchiednen Graden. ö | 


Erklärung Wie aber dem Menschen 
deſſelben. nichts gefallen kann, ſo ihn 
nicht reget, ſo kann auch keine Speiſe 
ohne einen vorragenden Geſchmat ge⸗ 
fallen: Eben ſo iſt es auch in der Male⸗ 
rey, daß jede Sache, ſo das Auge ſie⸗ 
het, eine Regung in Geſichtsnerven 
machen muß um ihnen zu gefallen. 


Dieſes iſt der Geſchmak, und iſt 
eben ſo viel als ein Styl oder Art, 
und iſt in jedem Menſchen verſchieden; 
nur iſt dieſer Unterſchied in Geſchmak 
und Art, daß die Art ſich uͤberhaupt 

gut 
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gut oder böß findet ,. und AR ihrer 
Vollkommenheit geurtheilet wird; da 
der Geſchmak mit weniger Vollkom⸗ 
m menhe. it gerühret, werden kann: Wie 
man he Sache ſuß oder ſauer heiſſel, 
ob ſie ſchon ſehr wenig von dieſem Ge⸗ 
ſchmake hat, fo kann auch ein Bild ei⸗ 
nen guten Geſchmak ohne Vollkommen⸗ 
heit haben; der Geſchmak der Male⸗ 
rey kann auch gleichfalls wie der andre 
gut oder uͤbel gewoͤhnet werden, denn 
das Auge gewoͤhnet ſich wie die Zunge. 
Starke Getraͤnke und Speiſen verder⸗ 
ben den Geſchmak, leichte Speiſen aber 
behalten das zarte Gefuͤhl der Zunge; 
eben ſo iſt es in der Malerey: Ueber⸗ 
triebene und uͤberladene Sachen verder⸗ 
I den Geſchmak der Kunſt, ſchoͤne 

nd einfoͤrmige gewöhnen das Auge 
zur zarten A Daß es aber 
benen gerühret erden 1 koͤmmt von 
A D ihrem 
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ihrem groben Intellectual und Au⸗ 
gengefuͤhle; die aber das zukalte lie⸗ 
ben, haben das Gefühl insgemein gar 
zu zart. Dieſes findet ſich ſowol in 
Kuͤnſtlern als Liebhabern. berge > 


Beſtim. Der. beſte Geſchmat Den 
und Re. die Natur geben kann, iſt 
geln des der mittlere, denn dieſer 
Km, gefällt allen Menſchen uͤber⸗ 

haupt. Der Geſchmak iſt 
Urſache der Wahl des Malers, und 
durch das was er wehlet, erkennt man 
den ſeinigen und heiſſet ihn gut oder 
uͤbel: Gut und das beſte, iſt allezeit 
das, was gleich weit von allen Dr 
iſt, und uͤbel ſind alle Extremen. 


Die Werke aber in der Ae 1 
man insgemein von gutem Geſchmak 
heiſſet, ſind die, worinnen entweder 
die Hauptſachen nur wohl bedeutet; 
oder die ſo auf eine leichte Weiſe aus⸗ 

gefühe & 
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gefuͤhret fi ind, ſo daß die Muͤhe dar inne 
verdeket iſt; beyde Arten gefallen uns 
weil fie eine groſſe Meynung von dem 
Küͤnſtler ſo fie verfertigek, geben. 
Man meynet er habe alles gewußt, 
nur die Haupfſachen zu wehlen; oder 
er habe ſehr viel gewußt, die Sachen 
ſo leichte machen zu können. 


Nutten 0 

1 e 1 groſſe Geſchmak beſehet darin, 
man die groſſen und Haupttheile 
des Menſchen und der ganzen Natur 
wehle, und die kleinern und untergeord⸗ 2 
neten, wo fie nicht höchſt nöthig, verſtete. 


Der mittelmaͤßige Geſchmal heiſſet 
der, wo das groſſe und geringere auf 
gleiche Weiſe angedeutet wird; wo⸗ 
durch alles mittelmaͤßig, und heran 
5 5 Bi 


der klein Geſchmal beige alles 
dach besonders an, und dadurch 
| ii. alles klein. 
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Der schöne Geſchmak heiſſet, wenn 
man das ſchoͤnſte von der Natur be⸗ 
zeichnet — er iſt uͤber dem mittel⸗ 
mäßigen , 5 noch mehr aber uͤber dem 
gemeinen und niedertraͤchtigen, welcher 
nur das ſchlechte und garſtige der Na⸗ 
tur ſindet. So verſtehet ſichs von 
dem angenehmen von dem bedeuten⸗ 
den, und den uͤbrigen die man nennen 
koͤnnte. Der Geſchmak erzeuget alſo 
in dem Kuͤnſtler einen Hauptzweck, und 
wehlet oder verwirft, „was gut oder 
ſchlecht mit demſelben uͤbereinſtimmt, 
daher ſagt man, wenn in einem Werke 
alles ohne Unterſchied auf eine Weiſe 
bezeichnet iſt, daß es ihm ganz und gar 
an Geſchmake fehlet; weil nichts be⸗ 
ſonderes darinn iſt, und alſo dieſe Art 
Werke ohne einige Bedeutung bleibet. 
Alſo wie der Maler wehlet, ſo macht 
er ſein Werk. Dieſes iſt von Farben, 
Licht und Schatten, Falten und allen 

Sachen 
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Sachen in der Malerey zu verſtehen; 
wenn man das ſchoͤnſte und groͤßte 
wehlet, ſo macht man Sachen vom 
beſten Geſchmak: Schön iſt aber alles 
das) was die guten Eigenſchaften ei⸗ 
ner Sache zeiget, und garſtig was die 
ſchlechten weiſet. Alſo betrachte man 
jede Sache, und ſehe was man an ihr 
wuͤnſchete, alsdann ſuche man die 
Theile aus, die dieſem Wunſche am 
nuͤchſten kommen dieſe ſind Schoͤnhei⸗ 
ten: Man betrachte was man uͤbel fin⸗ 
det und wünſchte daß es nicht waͤre, 
das verwerfe man, denn es ift garſtig. b 
Alls dieſer Betrachtung, „namlich 
der Eigenschaften der Sache, flieſſet 
die Bedeutung, denn keine Sache be⸗ 
deutet, als nach ihren Eigenschaften. 5 
Gut # insgemein das, was wohlthaͤ⸗ 


„ g/ alfa unſern Gefühlen angenehm 


iſt; und uͤbel iſt der Theil in jeder 
Sache welcher unſern Verſtand und 
3 1235 
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Augen beleidiget, und ihnen widrig iſt. 
Unſern Verſtand beleidiget alles, was 
nicht mit ſeiner Urſach und Beſtim⸗ 
mung einig iſt, als wenn eine Sache 
ihrem Amte widerſpricht, oder auch 
wenn wir in der Sache keine Urſache 
ihres Daſeyns finden konnen, und nicht 
wiſſen warum ſie dieſe oder jene Ge⸗ 
ſtalt hat; unſern Augen aber iſt alles 
widrig, was die Geſichtsſennen zu heß 
tig anſpannet; davon koͤmmt es, daß 
einige Farben, ja auch das allzuab⸗ 
ſtechende Licht und Schatten uns er⸗ 
muͤden, die grellen, wie auch die gar 
zu ſtark abſtechenden Farben ſind uns 
deswegen unangenehm, weil ſie unſere 
Augen ſo jühlings von einer 0 hlung 
in die andre bringen, und dadurch 
gleichſam eine gaͤhe Anſpannun 1 5 
Nerven verurſachen, ſo unſern lugen 
wehethut, deswegen iſt uns die, Har 
monie AR al weil dieſe is 


(32) 


ein Mittel zwiſchen den Extremen zei⸗ 
get. Weil aber die Malerey ſo zu⸗ 
ſammengeſetzet iſt, ſo iſt vorzuſtellen, 
daß kein Menſch in allen Theilen einen 
gleichguten Geſchmak gehabt, ſondern 
in einem Theile oft ſehr gut gewehlet, 
in dem andern e aber ſehr uͤbel, und in 
einigen gar nicht; dadurch unterſchei⸗ 
det ſch auch der Geſchmak unter den 
größten Künftlern ſelbſt, wie ich Vn 
nach erklaͤren werde. 1 


Die Nachahmung iſt der Wie ſch 
erſte Theil der Maleren, al Geſchmat 
ſo das nothwendigſte, aber mit der 
nicht das ſchoͤnſte. Was Nachah⸗ 
nothwendig iſt, iſt nie das vertraͤget. 
seele: 2 Die Nothdurft zeiget a5 


fluß Weil nun die Malerey in ſch 
uͤberhaupt mehr eine Zierde als Noth⸗ 
wendigkeit in der Welt iſt, und eine 
Sache nach ihrer erſten Urſache ſchlecht 

ö äd 4 oder 
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oder gut geachtet werden ſoll, ſo iſt 
auch in der Malerey die —.— 
der Nothwendigkeit vorzuziehen / und 
iſt darum auch der Maler ſo hehe 
Idealiſches hat, vor groͤſſer, als der 
ſo die bloſe Nachahmung beſitzet / zu 
achten. Weil aber die Kunſt von 
beyden Theilen beſtehet, ſo iſt ner 
allergroͤßte Meiſter, der fle beyde be⸗ 
fiset ; wie dieſe zwey Theile aber ll: 
ſammengehoͤren, und zu vereinigen 
ſind, verſtehet ſich alſo: Die Idee 
welche die erſte Erzeugung des Ge⸗ 
ſchmakes iſt, iſt wie die Seele, und 
die Nachahmung iſt wie ein Leib. 
Dieſe Seele oder Urſache ſoll aus dem 
ganzen Schauplatze der Natur wehlen 
die Theile, ſo die ſchöuſten ſind, nach 
allen menſchlichen Begriffen, nicht aber 
neue unerſchaffene Theile hervorbrin⸗ 
gen, ſonſten wuͤrde dadurch die Kunſt 
verkingert werden, denn ſie wuͤrde 

gleich⸗ 
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gleichſam ihren Leib verlieren und ihre 
ph wurden den andern Men⸗ 
ſchen undeurlich werden. Alſo ſage 
— daß ich unter Idee nur die Wahl, 
namlich die Kun aus der Ratur gut 
zu wĩhlen, verſtehe, aber nicht eine 
Erdichtung neuer Sachen; iſt alſo ein 
Bild fo gemachet, daß in ihm die 
ſchönſten Theile der Natur gewehlet 
wor den, aber an ſich jeder Theil natuͤr⸗ 
lich und wahrhaftig ſcheinet / ſo wird 
in dem ganzen Werke der gute Geſchmak 
äfcheinen , RT des heal 
eee 
Hieher g gehüret noch e. ene Dem au 
achtung, namlich der ſchmake 
üünterſthe des Geſchmakes die 
ler ven dem was a 
man ene heiſſet. Der. wider. 
Geſchwak, Ne von der Wahl, die 
Manierung aber. iſt eine Art Luͤgen, 
und is oa: Eine, ſo durch 
D 5 Aus⸗ 
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Auslaſſung vieler Theile geſchiehet, die 
andere aber, ſo gleichſam durch Erfin⸗ 
dung neuer Theile geſchiehet, wie zum 
Exempel diejenigen, ſo das groſſe ge⸗ 
ſucht, und ſo viele Theile ausgelaſſen, 
daß ſie auch das wefentliche der Sache 
ſelbſt veraͤndert, und verdorben, an⸗ 
dere aber „ ſo die gewehlten Sachen 
noch beſſer machen wollen, und die 
groſſen viel groͤſſer,, die kleinen viel 
kleiner, und ſo in allen Stuͤken uͤber 
die Weiſe der Natur gegangen, ſo in 
Formen, in Farben, in Licht und 
Schatten, und allen Theilen der Kunſt. 
Der Geſchmak aber, ſo ſich auch in 
der Vollkommenheit ſelbſt finden konnte 
iſt der, ſo aus der Natur das beſte 
und nüͤtzlichſte wehlet, und das unnuͤtze 
verwirft, alles weſentliche jeder Sache 
aber benbehaͤlt ſo wird alles was er 
machet wahr bleiben und ſeyn, wie ich 
oben geſaget vom beften Geſchmake, 

indem 
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indem in dieſer Art nur die Natur 
babes, nicht veraͤndert wird. 11195 


Wall nun ale renſchlch. Ge 
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Gute nichts wirk⸗ 
liches Fberley blieben, a als die Macht 
zu hl ſo heſtehet ales a unfe 


5 ne ngen il der Wahl und 
r gröͤßke, der die Wülde je⸗ 

| 1 he exfehnet, und dadurch wel⸗ 
* 10 a gröſfr, welche kleiner zu 
% m folgend nds bey dem größten 

1 und an dieſes feine. Geis 
th ; und feine Begierde anf die 

ker hrung derjenigen Sachen ſo er 
ö groß und wird aft erkannt, richtet. 
1 Diefem h beſebet der Unterschied aller 
on den alten Griechen an 

bis ins. eee haben er⸗ 
ansit, Pas d Von del ganzen Natur das 
1 “ war, und haben auf dieſes 
ihren, Fleiß geleget: Die mittelmaͤßi⸗ 
5 gen 
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gen haben eben ſo, nur auf die mit: 
telmaͤßigen Sachen Acht gehabt und 
geglaubet, daß in dieſen die Kunſt be⸗ 
ſtaͤnde: Die kleinen find von dem klei⸗ 
nen geruͤhret worden, und haben die 
Kleinigkeiten vor Hauptſachen genom⸗ 
mene endlich iſt die Thorheit der Men⸗ 
ſchen von dem ‚Heinen ‚auf das unnuͤe, 
von dem unnützen auf das garſtige, 
von dem garſtigen aber bis auf das 
kügenhaffig ge oder Chimäriſche gefallen. 
Die aͤlteſten ſo einen groſſen Geſchmak 
gehabt, waren die Griechen, Cich rede 
hier nicht von den erſten Erfndern der 
Kunſt ſondern von denen, ſo die 
Kunſt auf den hohen Grad der Schön 
heit und den beſten Geſchmak gebracht) 
dieſe erkannten, daß die Kuͤnſte für 
den Menſchen gemachet, und der 
Menſch nichts 75 als im 19 0 lie 
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ſollte, darum wandten ſie den groͤßten 
Fleiß an dieſen Theil der Natur: : Wie 
der Menſch ſelbſt, würdiger iſt als feine 
Kleider, fo bildeten fie auch, die Men⸗ 
ſchen meiſtens nakend auſſer die Wei⸗ 
ber, in welchen es die Anſtaͤndigkeit 
nicht erlaubete. Sie erkannten daß 
der Menſch das würdigſte Geſchepfe 
der Natur iſt, wegen der Bequemlich⸗ 
keit feiner Schöpfung» dieſe Vequem⸗ 
lichkeit aber von ſeiner Geſtalt, und 
ſchoͤnen Abtheilung der Glieder her⸗ 
kommt, alſo gaben die erſten haupt⸗ 
fachlich, auf die Proportion Achtung. 
Sie ſahen endlich, daß des Menſchen 
Staͤrke von zwoen Hauptregungen ent⸗ 
ſpringet, nämlich die Glieder zuſam⸗ 
menzuziehen, gegen den Leib ihr Een: 
trum, und wieder auszuſtreken, naͤm⸗ 
lich von dem Centro auszuſtoſſen; da⸗ 
durch kamen ſie zur Unterſuchung der 
Angtomie, und der erſten Idee einer 
aun Bedeu⸗ 
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Bedeutung und Ausdrukes. Ihre Ge 
brauche kamen ihnen zu Hülfe, durch 
das was ſie in ihren Wettſpielen ſa⸗ 
hen, fingen ſie an daran zu denken, 
und durch das denken erkannten ſie die 
Urſache von dem was ſie ſahen; end⸗ 
lich erhuben ſie ſich mit der Idee bis 
an die Gottheit, und ſucheten aus der 
menſchlichen Natur die Theile, ſo mit 
der eingebildeten Eigenſchaft ihrer Gott⸗ 
heiten am meiſten uͤbereinſtimmeten, ſo 
fingen ſie an, zu wehlen: Sie fingen 
an alle die Theile ſo die menſchliche 
Schwachheit bezeichnen von der goͤtt⸗ 
lichen Natur abzuſondern, ſie machten 
ihre Goͤtter nach der menſchlichen Ge⸗ 
ſtalt, weil dieſe der hoͤchſte Begriff al⸗ 
ler Geſtalten war, aber nicht nach der 
menſchlichen Eigenſchaft und Nothduͤrf⸗ 
tigkeit; fo ward die Schönheit erzeu⸗ 
get. Endlich fanden ſie die Stafel⸗ 
weiſen Mittel zwiſchen der Gottheit 

und 
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und der allgemeinen Menſchlichkeit, 
vereinigten beyde Theile, und erfan⸗ 
den fo die Geſtalten ihrer Helden, und 
die Kunſt kam auf ihren hoͤchſten Gipfel, 
denn durch dieſe zweyerley Naturen, 
die ‚göttliche und die menſchliche fanden 
fie auch alle Eigenſchaftliche Bedeutun⸗ 
gen des guten und uͤbeln, in der Ge⸗ 
ſtalt: Neben dieſen obgeſagten Be⸗ 
trachtungen wurden ſie durch ihre Ge⸗ 
brauche auch in Nebenſachen geüͤbet, 


als, „in Gewaͤndern, Thieren und 
dergleichen. Dieſe Theile aber wur⸗ 


den bey ihnen allezeit nur nach jedes 
Dinges Wuͤrde geachtet, ſo lange die 
Kunſt unter hohen Geiſtern blieb, als 
aber niedertraͤchtige Seelen Kuͤnſtler 
wurden und das Urtheil nicht mehr 
von den weiſen Philoſophen, ſondern 
von den Reichen, Koͤnigen und Herren 
herkommen mußte, fo fielen die Kuͤnſte 


ſacht und ſachte in Kleinigkeiten, auf 
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die Weiſe, wie ich ohen uͤberhaupt ge⸗ 
ſaget, bis man, ſchon zu deren Zei 
ten, närriſche Chimären / unmoͤgliche 
und luͤgenhafte Sachen bildete; ſo kam 
die Groteßke Arbeit auf. Von der 
Zeit an ward die Kunſt nicht mehr 
der Vernunft, ſondern dem Schickſale 
uͤberlaſſen; war ein Mächtiger von 
gutem Geſchmake, fo wurden einige 
Kuͤnſtler zur Nachahmung der ſchon 
damahls Alten angereizet, die Schön; 
heit aber in Werken, wurde nicht mehr 
durch die Vernunft ſondern nur durch 
die Augen regieret. Sie machten auf 
die Weiſe der Alten, ohne ſich der Ur⸗ 
ſachen der Alten zu gebrauchen. Der 
Unterſchied ſo dieſes in Werken macht, 
iſt: Daß die Sachen welche die ein- 
faͤltige Nachahmung zuwegebringet, al⸗ 
lezeit ſehr ungleich in ſich ſelbſt find, 
weil oft auf dieſe Weiſe, ein Theil 
e von einem groſſen Mann ge⸗ 

machet 
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machet zu ſenn, und der andre von 
einem dummen, darum ſoll auch der 
5 Acht haben, nicht nur den Wer⸗ 
ken, ſondern den Urſachen eines andern 
Künſtlers nachzuahmen. Sind nun, 
mehr als ein groſer Herr, nacheinan⸗ 
der von gutem Geſchmake geweſen, wie 
unter einigen Roͤmiſchen Kanſern ge⸗ 
ſchah/ ſo hat man manchmal eine Art 
von Licht in der Kunſt geſehen, welches 
aber auch bald wieder erloſchen. So 
iſt die Kunſt und ihr Geſchmak geſtie⸗ 
gen und gefallen. Endlich iſt fie gar 
zu grunde gegangen da die Küͤnſtler 
aus Unpwiſenheit, anüngen nur nach 
der Gewohnheit wie Handwerker zu 
arbeiten, hierdurch ward die Kunſt 
von Vornehmen und Geringen, von 
Weiſen und Thoren verachtet / und ie 
durch dieſe Verachtung die Mittel ent⸗ 
zogen hoͤher zu ſteigen; bis ie endlich, 
un ſie nicht uch, J wie viel andre 

LI Wiſſen⸗ 
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Wiſenſchaften, die Nothdurft der Men⸗ 
ſchen zur Stuͤtze hat, ſondern nur gleich⸗ 
ſam ein Zeichen des Uberfluſſes und 
Verſtandes iſt, gar vergeſſen wurde; 
in der Zeit nämlich da die Welt vol 
Krieg war, und die Menſchen nur das 
Unterdruͤken, einer des andern / zu der 
Abſicht ihres Thuns macheten; in die⸗ 
fer Zeit welche gleich ſam als ein Schlaf 
der Welt anzuſehen iſt wo alles nur 
wie Traͤume zugegangen, ward fie, wie 
alles was ſonſt loͤblich war, vergeſſen. 
Da nun endlich die Welt wieder in 
eine Ordnung gekommen, ſo kamen 
auch die Kuͤnſte wieder als aus dem 
Nichts hervor; im Anfange da die 
noch übrige und ganz unterdruͤkte Grie⸗ 
chen, welche doch nur durch den Ge⸗ 
brauch der Bilder in der Catholiſchen 
Religion etwas von der Maleren ge⸗ 
wußt, dieſe Kunſt wieder nach Italien 
BR aber fo unvollkommen, daß 
nur 
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nur der bloſſe Wille darinnen zu ſehen 
war, konnten ſie wegen ihrer Armuth 
und folgenden Verachtung die Kunſt 
nicht erheben; Als aber die Malerey 
bey den Italienern / fo damals reich 
und gütlich waren, beliebt ward, ſo 
ſing die Kunſt an, durch unterſchied⸗ 
liche am beſten aber durch Giotto et⸗ 
was aus der Finſterniß gehoben zu 
werden. Weil aber die Wahl nicht 
vor der Kenntniß kommen kann, ſo 
ſuchten alle, ſo vor Raphael Tician, 
und Corregio waren nur odie pure 
Nachahmung; alſo war zu dieſer Zeit 
gar kein Geſchmak ein Bild war gleich⸗ 
ſam ein Chaos, die erſten wollten die 
Natur nachahmen und konnten nicht / 
die andern konnten die Natur nachah⸗ 
men, ſie wollten aber gerne wehlen, 
und konnten dieſes auch nicht. Endlich 
zu der Zeit der drey groſſen Lichter 
der lere Raphael, Corregio und 

f E 2 Titian, 
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Titian, wurde die Malerey, wie die 
BVildhauerey durch Michael Angelo, 
bis zur Wahl erhoben und durch d die 
Wahl kam erſt der Geſchmak in die 
Kunſt. Weil nun dieſe Kunſt eine 
Nachahmung der ganzen Natur iſt, ſo 
iſt ſie allzugroß vor den menſchlichen 
Verſtand, und wird allezeit bey dem 
Menſchen mangelhaft ſeyn. So war 
der erſte Unterſchied der Maler, daß 
einer aus Unwiſſenheit bald dies, bald 
jenes ausließ und mangelhaft wehlete; 3 
da aber dieſe drey Lichter kamen, ſo 
erwehleten fie ‚gewifle Theile aus der 
Natur, die ſie am erſten bezeichneten. 
Ein jeder dieſer groſſen Maler wehlete 
einen beſondern Theil, und glaubte 
die Kunſt beftünde hauptſaͤchlich darinne. 
Raphael erwehlete die Bedeutung, ſo 
er in der Compoſition und Zeichnung 
fand. Corregio wehlete die Annehm⸗ 
abet „ſo er in gewiſſen Formen, 

haupt⸗ 
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hauptſaͤchlich aber, in Licht und Schat⸗ 
ten fand. Titian erwehlete den Schein 
der Wahrheit und fande dieſen haupt⸗ 
ſaͤchlich in den Farben. So war nun 
der groͤßte unter ihnen der den groͤßten 
Theil beſaß, und da die Bedeutung, 
ohne Streit, der einzige nuͤtzliche Theil 
der Malerey iſt, ſo iſt auch ohne Streit 
Raphael der groͤßte. Nach dieſer fol⸗ 
get in der Malerey die Annehmlichkeit, 
ſo iſt Corregio der andre; die Wahr⸗ 
heit iſt aber mehr eine Schuldigkeit 
als Zierde, ſo iſt Titian der dritte. 
Alle drey ſind aber groß, weil ſie, je⸗ 
der Haupttheile der ganzen Kunſt be 
ſeſſen , alle andre Maler fo nach ihnen 
gekommen, haben nur Theile von dem 
was ſie beſeſſen, gehabt, darum iſt 
aller andere Geſchmak geringer als die⸗ 
fer , zu achten: Weil nun aber das 
Idealiſche der allerhoͤchſte Theil und 
Begriff der ganzen Kunſt if, fü je 
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die alten Griechen groͤſſer als dieſe 
alle, weil die Wahl ihres Geſchmakes 
alle ſinnliche Vollkommenheit war; 
wenn ich aber meine Meynung ſagen 
ſollte, durch welche Wege ſie zu ſolcher 
Vollkommenheit gekommen, ſo denke 
ich, die Urſache iſt: Daß fie ſich nicht 
ſo ein weites Feld (mich Gleichniſſen 
zu bedienen) zu bearbeiten vorgenom⸗ 
men, und deswegen mit gleichem Thei⸗ 
le Vernunft wie ein Neurer gehabt, 
viel tiefer graben koͤnnen, und ſich da⸗ 
durch dem Centro der Vollkommenheit 
mehr genaͤhert haben. Eine andre 
Urſache warum dieſes bey ihnen und 
bey uns nicht hat geſchehen konnen, 
war eben die, ſo ich oben gemeldet, 
namlich: Daß bey ihnen die Weiſen 
und bey uns oft die Thoren urtheilen, 
ein weiſer Mann aber allezeit die Sachen 
ſo von Menſchen gemachet, mit Menſch⸗ 
ps ‚Drag da der Thor nur 

tadelt, 
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tadelt, und gleichſam aus andrer Scha⸗ 
de ſich einen Zeitvertreib machet. Da 
nun die Alten mehr als wir, die Voll⸗ 
kommenheit ſucheten, ſo nahmen ſie 
einen einzelnen Theil, ſingen aber bey 
dem noͤthigſten an, und brachten die: 
ſes lieber zur Vollkommenheit, als daß 
ſie viel unternehmen und unvollkom⸗ 
men haͤtten laſſen ſollen; da wir hin⸗ 
gegen nur ſuchen den Thoren vollkom⸗ 
men zu ſcheinen, und des Weiſern Lob 
ohne Geld nicht achten, und der Ge⸗ 
horſam gegen den Liebhaber mehr als 
Vernunft und Kunſtregeln gelten muß. 
v find fuͤr die Schönheit der Kuͤnſte 

in Vilkern ſchuldig be denen nicht 
das Slüte ſondern die Ve ft, Groͤſſe 
war wo ein Philoſoph der 1 fite, in 
der Stadt, A er ein Philosoph 
genennet wurde: In ſolchel! Kindern 
und unter ſolchen Volkern wurden die 
Kuͤnſte groß; da ſolche Lander, ſolche 
LEITEN E 4 Voͤlker 


(6 
ſondern über die Werke der groſſen 
Meiſter eben ſo denken und urtheilen, 

wie jene uͤber die Natur geurtheilet 
haben, ſonſten wird man an der Schale 
kauen, und die Urſache der Schönheit 
ihrer Werke nicht begreifen lernen. 
Wie aber der Menſch von feiner Ge 
burt an ſehr ſchwach, und in der Kind⸗ 
heit fo genaͤhret werden muß, wie die 
Natur es vertragen kann, bis er durch 
die Reife ſtark genug worden ſich der 
haͤrteſten Speiſe zur Nahrung zu be⸗ 
dienen: Eben ſo muß in der Erlernung 
einer Kunſt mit dem Schuler, mit dem 
ſchwachen Gehirne des Unwiſſenden 
umgegangen werden; es ſollen ihm 
nicht. gleich die haͤrteſten Speiſen , die 
ſtaͤrkeſten Getraͤnke, nämlich die ſchwe⸗ 
reſten Sachen und hoͤchſten Begriffe 
vorgeleget werden, ſonſt wuͤrde ſein 
Verſtand entweder irrig und dumm, 
OR bochmithig werden, weil die 
7 2 Schuͤler 
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Schuler leicht glauben, ſie wiſſen alles, 
wenn es ihnen der Meiſter geſaget hat. 

Ein Schuͤler ſoll erſtlich mit der reine 

ſten Milch der Kunſt genaͤhret werden, 
naͤmlich mit den vollkommenſten Wer⸗ 
ken der groſſen Meiſter, deswegen will 
ich auch hieher erſt ſetzen, wie man 
von der groſſen Meiſter Werken denken, 
und ſelbige betrachten ſoll. Erſtlich 
ſoll der Schuͤler nur die beſten Sachen 
vor ſich nehmen / nie nichts garſti⸗ 
ges leiden, noch beſehen / vielweniger 
nachmachen ‚Dis schonen Sachen ſoll 
er aber nur richtig, ohne viel die Ur⸗ 
ſachen ; warum ſie ſchoͤn ſind / zu ſuchen, 
im Aufange nachmachen, dadurch wird 
en die Richtigkeit des Auges »das noͤ⸗ 

thigſte Werkzeug der ganzen Kunſt, er⸗ 
werben. Iſt er ſo weit gekommen 
daßler dieſes heſitzet, alsdann ſoll er 
anfangen uber die Werke der groͤßten 
Meiſter mit Urtheil zu denken „und 
976 ä ihre 
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ihre Urſachen erforſchen; dieſes ge⸗ 
ſchiehet alſo: Der Maler beſehe zum 
Exempel alle Werke Raphaels, Titians 
und Corregio, und betrachte was er 
ſchoͤnes in jedem Stuͤke findet; findet 
er in allen Werken jedes Meiſters ei⸗ 
nige Sachen allezeit gut beobachtet und 
ſchoͤn gemachet, ſo iſt dieſes ein Zei⸗ 
chen, daß beſagte Theile die Hauptab⸗ 
ſicht und Wahl des Meiſters geweſen: 
Wenn er aber Theile in einigen Stuͤken 
findet / in andern nicht, ſo iſt das ein 
Zeichen“ daß in dieſen Theilen nicht 
die Stärke des Meiſters beſtehet / und 
ſie alſo nicht ſeine Abſicht, noch Ge⸗ 
ſchmak geweſen, und darum alſo auch 
nicht die Urſachen der Schoͤnheit ſeiner 
Werken und Geſchmakes find. In der 
Malerey ſind aber zwey Theile, worin⸗ 
ne Schoͤnheit zu bezeichnen tft, naͤmlich 
Form und Farben: zur Form gehoͤ⸗ 
ret auch Licht und Schatten; durch 
ri | die 
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die Form werden alle Bedeutungen 
der Regurſachen bezeichnet, durch Far⸗ 
ben die Eigenſchaften. Regurſachen 
heile ich alle menſchliche Leidenschaften, 
Eigenſchaften aber alles, was man 
weich hart, feucht, troken * und des⸗ 
gleichen nennet. Alſo ſage ich zum 
Exempel: Raphael hat die Bedeutun⸗ 
9 aufs bochſe ee und 2 A fi nd 
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— in den ſchönen, Licht and Schatten 
si gut, e auch ihn gefärbel 
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ſondern nur durch die 8 
der Natur, alſo iſt in ſeinen Werken 
der Theil der Bedeutung zu betrachten 

zu erlernen. Die Vollkommen⸗ 
heit der Bedeutung beſtehet darinne, 
daß, zum Exempel, ein zorniger, ein 
nit froͤh⸗ 
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fröhlicher, „ein trauriger Menſch/ und 
fo durch alle Leidenſchaften, nichts an⸗ 
ders als eben das bedeuten fönne, und 
mit ſolcher Staͤrke und Maaße als es 
in jeder Geſchichte noͤthig if, damit 
man in einem Werke durch die Geſtal⸗ 
ten die Geſchichte erkenne, nicht aber 
durch die Geſchichte nur die Bedeutun⸗ 
gen ſinde. So betrachte man die 
Werke des Corregio, man wird in ih⸗ 
nen mehr Annehmlichkeit als in aller 
andrer Meiſter Werken finden; es muß 
alſo der Maler wiſſen, welches Theil 
der Malerey die hoͤchſten Annehmlich⸗ 
keiten verurſache. Die Malerey wird 
durch die Augen angenehm, die Au⸗ 
gen aber finden in der Ruhe ihr Ver⸗ 
gnuͤgen; dieſe Ruhe der Augen zu 
verurſachen, und zu ſchmeicheln iſt 
kein Theil der Malerey tauglicher als 
Licht und Schatten, und Harmonie, 
und dieſe waren der Theil des Corregio. 

Man 
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Man betrachte alle ſeine Werke um in 
allen dieſe Theile beobachtet zu finden. 
Indem er die Ruhe der Augen ſuchte, 
fand er auch die Großheit der For⸗ 
men, weil alles kleine die Augen mehr 
als das groſſe bemuͤhet, und dieſes war 
die Urſache feiner ganzen Schoͤnheit. 
So ſuchte Titian die Wahrheit, / nicht 
aber auf demſelben Wege wie Raphael: 
Raphael bildete den ganzen Menſchen, 
hauptſaͤchlich aber die Seele, und die 
Urſache des Menſchen und der menſch⸗ 
lichen Wirkungen; Titian aber ſuchete 
die Wahrheit in der Materie des Men⸗ 
fehen, und aller andrer Sachen, darum 
beſliß er fh, aller Dinge Eigenſchaft 
und Seyn, zu bedeuten, durch der⸗ 
| ſelben Farben, / dazu kam er auch: 
In ſeinen Werken hat jede Sache die 
Farbe, die ſie haben ſoll. Sein 
Fleiſch ſcheinet Blut, „Fett, Feuchtig⸗ 
keit, auch Sennen und Adern zu haben, 
6 und 
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| fröhlicher, ein trauriger Menſch, und 
ſo durch alle Leidenſchaften, nichts an 
ders als eben das bedeuten konne, und 
mit ſolcher Staͤrke und Maaße als es 
in jeder Geſchichte noͤthig iſt, damit 
man in einem Werke durch die Geſtal⸗ 
ten die Geſchichte erkenne, nicht aber 
durch die Geſchichte nur die Bedeutun⸗ 
gen finde. So betrachte man die 
Werke des Corregio, man wird in ih⸗ 
nen mehr Annehmlichkeit als in aller 
andrer Meiſter Werken finden ; ; es muß 
alſo der Maler wiſſen, welches Theil 
der Malerey die hoͤchſten Annehmlich⸗ 
keiten verurſache. Die Malerey wird 
durch die Augen angenehm, die Au⸗ 
gen aber finden in der Ruhe ihr Ver⸗ 
gnuͤgen; dieſe Ruhe der Augen zu 
verurſachen, und zu ſchmeicheln iſt 
kein Theil der Malerey tauglicher als 
Licht und Schatten, und Harmonie, 
und dieſe waren der Theil des Corregio. 
Man 


(87) 2 
Man betrachte alle ſeine Werke um in 
allen dieſe Theile beobachtet zu finden. 
Indem er die Ruhe der Augen ſuchte, 
fand er auch die Großheit der For⸗ 
men, weil alles kleine die Augen mehr 
als das groſſe bemuͤhet, und dieſes war 
die Urſache ſeiner ganzen Schönheit. 
So ſuchte Titian die Wahrheit, nicht 
aber auf demſelben Wege wie Raphael: 
Raphael bildete den ganzen Menſchen, 
hauptſaͤchlich aber die Seele, und die 
Urſache des Menſchen und der menſch⸗ 
lichen Wirkungen; Tittian aber ſuchete 
die Wahrheit in der Materie des Men⸗ 
ſchen, und aller andrer Sachen, darum 
beſtiß er ſich, aller Dinge Eigenſchaft 
und Gen, zu bedeuten, durch der⸗ 
ſelben Farben, den kam er auch: 
In ſeinen Werken hat jede Sache die 
Farbe, die ſie haben ſoll. Sein 
Fleiſch ſcheinet Blut, Fett, Feuchtig⸗ 
ei auch Sennen und Adern zu haben, 
1 und 
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und bringet uns dadurch den groſſen 
Schein der Wahrheit zuwege. Dies 
if alfo der Theil den man in ihm zu 
ſuchen hat, und allezeit in ſeinen Wer⸗ 
ken, in ſchoͤnen und geringern auch 
finden wird. Dieſes waren die Ur; 
ten dieſer drey groſſen Leute, und auf 
dieſe Weiſe ſoll man auch in allen 
groſen Meiſtern die Urſache ihrer 
Schönheit unterſuchen; ich aber habe 
den Weg dieſer Unterſuchung gezeiget, 
wenn ich ſagete: daß man betrachten 
folle, was ein Meiſter allezeit beobach⸗ 
tet, was ſich in allen ſeinen Werken 
findet: Dadurch koͤmmt man zur Er⸗ 
kenntniß ihrer Urſachen, Diefe Urſachen 
aber kommen von ihrem natuͤrlichen 
Gefühle, ich will aber auch etwas 
ſagen auf welche Weiſe ſie ſich dieſe 
Gefuͤhle zu einem eigenen Geſchmale 
want Dieſes waren kluge Leute, 
und 
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und Hatten, wie ich oben geſaget, eine 
Art Philoſophiſchen Verſtand; ſie er⸗ 
kannten daß ein Menſch nicht in allen 
Stuͤken vollkommen ſeyn koͤnnte, und 
weil ſie das einſahen, ſo wehleten ſie 


jeder den Theil worinn fie glaubeten, 


daß die hoͤchſte Vollkommenheit der 
f Kunſt beſtuͤnde, und wodurch fie, erſt⸗ 
lich ſich ſelbſt, und folgends andre, 
ruͤhren und ihnen gefallen koͤnnten. 
Alſo hatten alle drey eine gleiche Ab⸗ 
ſicht, nämlich zu gefallen und zu ruͤh⸗ 
ren, niemand kann aber durch Mate⸗ 
rialiſche Werke rühren, er bringe denn 
in ſelbige die Urſache die ihn bewegete, 
und muß er alſo von gleicher Sache 
in der Natur geruͤhret worden ſeyn. 
Das iſt der Fall dieſer Meiſter, fie zei⸗ 
geten was ſie gefühlet hatten: Warum 
ſie aber, jeder auf unterſchiedene Theile 
gefallen, und jeder einen andern Theil 
Rauche hat, koͤmmt von ihrem natuͤr⸗ 
4 lichen 
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lichen Temperamente. In Raphael 
muß ein gemaͤßigtes Gefühl nebſt gaͤh⸗ 
rendem Geiſte geweſen ſeyn, welche in 
ihm immer bedeutende Gedanken er⸗ 
zeuget, und dadurch ihm auch alles 
bedeutende mehr gefallen, gemachet. 
In Corregio ein ſehr ſanfter und weich⸗ 
licher Geiſt, ſo ihm vor allem zuſchar⸗ 
fen und zubedeutenden einen Abſcheu 
erreget, und dadurch ihn alles ange⸗ 
nehme und ſanfte erwehlen gemachet. 
Titian aber muß weniger Geiſt als 
dieſe zween gehabt, und wie jedes ſein 
gleiches fuͤhlet, er dadurch auch mehr 
die Materie als das Geiſtige der Na⸗ 
tur gefuͤhlet haben. Alſo bleibt ale 
mal Raphael der groͤßte. 


Ich habe im Anfange geſaget, Den 
Geſchmak komme daher, daß, wenn 
man dieſe oder jene Theile erwehlet, 
man diejenigen, fo nicht die erforder 
lachen nn. beſitzen, verwerfe 

oder 
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oder auslaſſe; denn der Geſchmak der 
Kuͤnſte if, in dieſem Stufe dem Ge 
ſchmake des Gaumens ahnlich „wie 
man ſauer, ſuͤß, und bitter nur das⸗ 
jenige heiſſet welches keinen andern Ge⸗ 
ſchmak als dieſen allein hat, oder we⸗ 
| nigſtens in der vorzuͤglichſten Stärke 
hat; fo heiſſet auch in der Kunſt, eine 
Sache von angenehmem, von wahrem, 
von bedeutendem und jedem andern 
Geſchmake, wenn dieſe Theile ſich nicht 
miteinander verwirren, ſondern einer 
derſelben hauptſaͤchlich darinnen herr⸗ 
ſchet 75 und die ihm unnuͤtze, aus dem 
Werke verworfen ſind. So hat Ra⸗ 
phael in der Erfindung ſeiner Werke 
gleich bey der Bedeutung angefangen, 
auf dieſe Weiſe „ daß er kein Glied ge⸗ 
reget wenn es nicht vonnoͤthen gewe⸗ 
ſen/ und⸗ etwas bedeuten ſollen, ja 
auch in jeder Figur und in jedem 
Bit N keinen Strich gemachet ohne 
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einigen Grund der zur Hauptbedeutung 
dienete; von der Erſchaffung der Men⸗ 
ſchen an, bis auf die geringſte Regung 
dienet alles in feinen Werken zu einer 
Haupturſache: Alſo da er alles unbe⸗ 
deutende verworfen, ſo iſt er voller be⸗ 
deutender Schmakhaftigkeit. Die Ur⸗ 
ſache aber warum Raphaels Werke 
nicht einem jeden, ſobald wie andre 
Werke gefallen, iſt, daß ſeine Schi 
heiten, Schönheiten der Vernunft und 
nicht der Augen ſind, alſo nicht gleich 
durch das Geſicht gefuͤhlet werden, bis 
ſie den Verſtand geruͤhret haben, 15 
dann werden ſie erſt gefuͤhlet. 

nun viele Menſchen den Verſtand u 
ſehr ſchwachem Gefühle haben, ſo fuͤh⸗ 
len ſie oft die Schoͤnheiten dieſes Ma⸗ 
lers gar nicht. Da nun Raphael ſich 
die Bedeutung zum Hauptvorwurfe ge⸗ 
nommen, ſo hat er auch in jedes 
Bild Bm: es die Geſchichte ver⸗ 
langete, 


— 


2 (67 W 
langete, eine andre und unterſchiedne 
Bedeutung gebracht, und da er dieſe 
Bedeutung in allen Theilen der Male⸗ 
rey gehabt, wie ich hiernaͤchſt ſagen 
werde, ſo hat er die Bedeutung zu 
einem ſich eigenen Geſchmake gemachet. 
Eben auf gleiche Weiſe, namlich durch 
Auslaſſung alles deſſen was nicht zum 
Hauptzweke noͤthig war, erwarb Cor⸗ 
regio den Geſchmak der Holdigkeit 1. 


und Titian, den der Wahrheit. Um 


meinen Leſern keine Dunkelheit in die⸗ 
ſen wenigen Blaͤttern zu laſſen, will 
ich den Geſchmak dieſer drey Kuͤnſtler 
noch ausfuͤhrlicher beſchreiben, und ſie 
durch alle Theile der Malerey erlaͤu⸗ 
tern, und erklaͤren, wie ich die Ur⸗ 
ſache in ihren Werken, und in jedem 
Theil derſelben, befunden. Alſo will 
ich bey der eichnung anfangen, 
folgends zum Licht und Schatten 
fhreiten , Wi zur Colorite, wei⸗ 
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ter zu der Compoſition, Falten, 
Harmonie, um zuletzt das, was 
ich ſchon von ihrem Geſchmake 4 50 
get, zu beſtaͤtigen. 


Betrach⸗ Raphael war nicht alle: 
ag zeit fich ſelbſt gleich, er fing, 
nung des auch in der Kunſt mit lallen 
Raphael, gn, che er. feinen eigenen 
Titian, Willen recht ausſprechen 
und ihrer konnte. Er hatte aber das 
Abfihten Gluͤk in der Zeit der Un⸗ 
Wahl ſchuld und wahren Kindheit 
derſelben. der Kunſt, gebohren zu wer⸗ 
den. Alſo lernete er im Anfange nichts, 
als die pure Wahrheit nachahmen. 
Dieſe brachte ihn zu einer groſſen Rich⸗ 

tigkeit des Auges, die ihm hernach 
zum Grundſteine des herrlichen Baues 
ſeiner Kunſt dienete. Vis dahin wußte 
er nicht, daß eine Wahl waͤre, da er 
aber die Werke des Leonardo da Vinei, 
und Michael Angelo zu Florenz geſe⸗ 

hen, 
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hen, wachte ſein groſſer Geiſt auf, 
und ſein gaͤhrender Verſtand ward 
durch dieſe erweket weiter zu denken 
als die bloſſe Nachahmung. Dieſe 
Werke hatten zwar eine Art Wahl und 
Groͤſſe, da ſie aber nicht ſchoͤn genug 
an ſich waren, konnten ſie dem lieben 
Raphael den gewiſſen Weg nicht zei⸗ 
gen, durch welchen er die Wahl fin- 
den koͤnnte, weil eine Sache, um an⸗ 
dern ſich mitzutheilen, nicht nur gut, 
ſondern uͤberfluͤßig ſchoͤn ſeyn muß. Er 
blieb alſo noch einige Zeit in einer 
Art Dunkelheit, und gieng nur mit 
wankenden Schritten fort. Da er aber 
endlich in Rom die Werke der Antiken 
geſehen, da fand ſein Geiſt zum erſten⸗ 
male etwas das mit ihm uͤbereinſtim⸗ 
mete, und ſeinen Verſtand erhitzen 
konnte. Er hatte die Richtigkeit des 
Auges als einen feſten Grund geleget, 
es ward ihm alſo nicht ſchwer den 

54 Anti⸗ 
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Antiken nachzuahmen, wie er vorhin 
der Natur nachgeahmet hatte; doch 
er verließ dieſe ſchoͤne Gewohnheit, der 
Natur zu folgen, nie, ſondern erler⸗ 
nete durch die Antiken nur aus der 
Natur wehlen, er fand daß ſie nicht 
allgemein allen Kleinigkeiten nachge⸗ 
hangen, ſondern, daß ſie nur das 
Schoͤne der Natur, mit dem Noth⸗ 
wendigen, gewehlet, und das Uber⸗ 
flüßige verworfen; alſo erkannte er, 
daß eine der Haupturſachen der Schoͤn⸗ 
heit der Antiken in ihren Maaßre⸗ 
geln beſtanden, daher verbeſſerte er 
erſtlich die Kunſt in dieſem Stuͤke. 
Er erkannte daß in dem menſchlichen 
Baue die Knochen und ihre Gelenke 


die Urſache ihrer Vequemlichkeit waͤ⸗ 


ren, und daß die Alten auch auf dieſe 
den groͤßten Fleis gewandt. Alſo er⸗ 
forſchte er die Urſachen der Schoͤnheit 
der 1 und begnuͤgte ſich nicht, wie 

nach 
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nach ihm andre groſſe Meiſter gethan, 
an der aͤuſſerlichen Nachahmung. Ich 
zweifle auch nicht, daß, wenn Raphael 
die Gelegenheit gehabt haͤtte lauter 
Idealiſche Bilder vorzuſtellen, er den 
Antiken Werken nicht noch naͤher ge⸗ 
kommen waͤre; da aber die Gebraͤuche 
ſeiner Zeit von den Gebraͤuchen der al⸗ 
ten Griechen ſehr unterſchieden, und 
ſchon damahls die hohen Gedanken in 
niedrigere verwandelt waren, ſo konnte 
er, nach ſeinem hohen Geiſte nichts, 
in den Gebraͤuchen ſeiner Zeit finden, 
ſo ihn vergnuͤgete, als die Bedeu⸗ 
tung. Dieſe fand er theils in den 
Antiken, am meiſten aber in der Kennt⸗ 
niß der Natur; von jenen begnuͤgte 

er ſich die Hauptformen zu gebrauchen, 
viel oͤfter aber wehlete er in dem Le 
ben das ſo jenen am naͤheſten kam, und 
ahmete dieſes nach. Alsdann fuͤhrete 

a fein hoher Geiſt weiter bis zur 
J 5 Unter⸗ 
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Unterſuchung der Bedeutung jeder For⸗ 
me. Er erkannte dadurch, daß ge⸗ 
wiſſe Geſichtsſtriche auch gewiſſe Be⸗ 
deutungen hatten, und insgemein ein 
gewiſſes Temperament mit ſich fuͤhren, 
ſo auch, daß zu einem ſolchen Geſichte, 
eine gewiſſe Art Glieder, Haͤnde und 
Fuͤſſe gehoͤren, dieſe fuͤgete er mit groͤß⸗ 
ter Veſcheidenheit zuſammen, und mach⸗ 
te dadurch auch die Geſtalten der Re⸗ 
gung und Figur gemaͤß; wenn er aber 
zur Übung der Zeichnung ſchritt, dach⸗ 
te er allemal von neuen auf die Haupt⸗ 
ſachen, erſtlich an die Maße, folglich 
an die Hauptformen, hernach an die 
Knochen und Gelenke, dann an die 
Hauptmuskeln und Sennen, endlich 
an die geringſten Muskeln bis auf die 
Adern und Runzeln wenn es noͤthig 
war; allemal aber iſt in ſeinen Wer⸗ 
ken zu ſehen, daß die Haupttheile im⸗ 
mer vorleuchten: Wenn in Raphaels 

Zeich⸗ 
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Zeichnung etwas abgehet, fo find es 
die geringſten Theile. Es geben auch 
ſeine geringſten Werke Zeugniſſe ſeines 
Verſtandes, denn wenn er auch nur 
mit wenig Strichen etwas bezeichnet, 
ſo ſind es gleich die Hauptſachen, und 
was mangelt iſt allezeit wenig, gegen 
dem was da iſt — das noͤthige mangelt 
nie, das uberflüßige immer. In der 
Art ſeiner Striche iſt er auch beden⸗ 
tend, ſein Fleiſch iſt rund, ſeine Sen⸗ 
nen gerade, ſeine Knochen ekigt, ſo 
jedes mehr und weniger nach ſeinen 
rechten Eigenſchaften, und alles iſt wahr 
in ihm. Dieſes iſt fuͤr den ſo ſich be⸗ 
muͤhen will zu denken, genug von Ra 
phaels Zeichnung geſaget — ich gehe 
weiter, um von der Zeichnung des 
Corregio etwas zu melden. 


Corregio ward eilf Jahre nach Ra⸗ 


phael gebohren, die Kunſt war zu der 


Zeit noch in eben der Einfalt; er fing 
gleich⸗ 


W Ci 
gleichſam an nur die Nachahmung der 
Natur zu ſuchen, da ihn aber mehr 
das annehmliche als das vollkommene 
ruͤhrete, ſo fand er den Weg der An⸗ 
nehmlichkeit erſtlich, durch die Einfoͤr⸗ 
migkeit, und benahm ſeinen Zeichnun⸗ 
gen alle Schaͤrfen und Eken, da er aber 
weiter kam, und durch Licht und Schat⸗ 
ten uͤberwieſen ward, daß die Großheit 
der Theile zur Annehmlichkeit hilft, ſo 
ſing er an, die Kleinigkeiten auszulaſ⸗ 
fen, und die Formen zu vergroͤſſern, 
alle Angeln zu vermeiden, und brachte 
dadurch eine Art von groſſem Ge⸗ 
ſchmake auch in der Zeichnung zuwege, 
ſo aber nicht allezeit mit der Wahrheit 
uͤbereinſtimmt. Seine Umriſſe machte 
er ſchlaͤngelnd, uͤberhaupt ward ſeine 
Zeichnung zwar unrichtig aber groß 
und angenehm; deswegen ſoll der Ma⸗ 
ler dieſe Weiſe nicht verwerfen, ſon⸗ 
dern auch in dieſer Blume Honig ſau⸗ 

gen, 
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gen namlich dieſer Schönheiten fü ch 
da gebrauchen, wo die Natur mit ih⸗ 
nen uͤbereinſtimmet, und wo es die Ei⸗ 
genſchaft der Sachen erlaubet. Wenn 
Corregio manchmal einen Theil nach 
einer ſchoͤnen Sache gezeichnet ſo iſt er 
durch die Nachahmung auch ſchoͤn ge⸗ 
worden. Dieſes ſey von ihm auch 
genug. 


| Titian war um eben die Zeit. Er 
bat aber an der Zeichnung weiter kei⸗ 
nen Theil als die Nachahmung der 
Natur, hat er ſie fchön gefunden, ſo 
hat er ſie auch ſchoͤn nachgemachet, 
denn die Richtigkeit des Auges hatten 
alle Maler dieſer Zeit; haͤtten alle ſo 
gut wie Raphael gewehlet, ſo wuͤr⸗ 
den ſie alle ſo gut als er gezeichnet 
haben. Ich kann alſo auch dieſen 
laſſen, und zur Betrachtung des 
Lichts und Schattens dieſer Mei⸗ 
ſter ſchreiten. 

Raphael 
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Gag an Raphael hatte ai ‚gar 
des Lichts keinen Begriff von Licht und 
und Schatten; er ſuchte nur 
. So dem Leben nachzuahmen, 
R. C. T. wie aber die Nachahmung 
ohne Wahl nichts ſchoͤnes hervorbrin⸗ 
gen kann, ſo waren auch feine Werke 
in dieſem Stuͤke ohne alle Schönheit. 
Da er nach Florenz gekommen, und 
die Werke der daſigen Meiſter geſehen, 
erft da fand er daß eine Großheit in 
Licht und Schatten waͤre; durch die 
Bekandtſchaft des Fra Vartholomaͤo 
de Sant Marco und die Werke des 
Maſacei erkannte er, daß auf einem 
erhabenen Gliede, keine ſtarke Falten 
noch andre Dunkelheiten die es zerthei⸗ 
len, ſtehen ſollen; fo, fing er an nicht 
mehr ohne Unterſchied nach dem Leben 
zu machen, ſondern er ſuchete den Theil, | 
den man Maßen heiſſet, und hielt feine 
Lichter an den erhabeiften Orten zu⸗ 

ſammen, 
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ſammen, ſo in bekleideten wie in naken⸗ 
den Bildern 7 dadurch kam in ſeine 
daß man auch ganz von ferne gleich 
eine Figur verſtehen kann, und dies iſt 
ein ſehr nuͤtzlicher und nothwendiger 
Theil der Malerey. Da er aber nach 
Rom kam, und die Werke der Antiken 
ſah / ſo beſtaͤtigte er ſich noch mehr in 
dieſem Geſchmake, durch die Nachah⸗ 
mung derſelben bekam er eine groſſe 
Einſicht i in die Rundigkeit jedes Theiles, 
und bis dahin iſt er auch nur gekom⸗ 
men. Er hat zwar manchmal Maßen 
gemachet „da er aber allezeit auf Be⸗ 
deutung und Wahrheit ſeine Hauptbe⸗ 
muͤhung ſetzete, fo begnuͤgte er ſich mit 
dem Theile des Lichtes und Schattens, 
ſo durch die Nachahmung und nicht 
durch die Idee kommt. Er hatte den 
Gebrauch, meiſtentheils auf ſeine vor⸗ 
Wie Figuren das ſtaͤrkeſte Licht und 

Schat⸗ 
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Schatten zu ſetzen, als wenn alle Ge⸗ > 
waͤnder und alle Sachen von einer 
Farbe waͤren. Er trieb das Licht je 
der Farbe feiner vordern Figuren bis 
auf das weiße, und alle Schatten bis 
auf das ſchwarze. Dieſe Gewohnheit 
kam daher, daß er allezeit nach kleinen 
Modellen ſeine ganze Geſchichte zeich⸗ 
nete, auch wenig gemahlete Seizzi 
machete, daher gewoͤhnete er fich feine 
Bilder ſo in Licht und Schatten zu zei⸗ 
gen, als waͤren ſie alle nach Statuen 
ſchattiret; naͤmlich, je näher fie dem 
Auge waren, deſto ſtaͤrker bildete er ſie 
von Licht und Schatten, je entfernter 
deſto ſchwaͤcher. Dieſes haben die 
größten Meiſter des Lichts und Schat⸗ 
tens nicht gethan, und iſt Raphael in 
dieſem nicht allezeit zu folgen, ſondern 
vielmehr dem Corregio. Dieſer fing 
auch an blos nach dem Leben ſeine 
Werke zu richten, da er aber von fo 

weich⸗ 
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weichlichem Gefühle war, konnte er die 
Haͤrte ſeiner Meiſter nicht leiden. Er 
ſing erſtlich an die innern Kleinigkei⸗ 

ten auszulaſſen, und alle Sachen weich⸗ 
licher zu machen, aber durch die engen 
Formen der einfaͤltigen Natur „ward 
er allemal gezwungen, die Lichter den 
Schatten ſo nahe zu ſetzen, daß ſie 
durch dieſen gaͤhen Unterſchied ſeinen 
Augen noch eine Art Unleidlichkeit ver⸗ 
urſacheten. Darum ſuchte ſein weich⸗ 

liches Gefuͤhl tiefer in dem Schauplatze 
der Natur, und er erkannte: Daß 
alles was groß iſt, den Augen um der 
Ruhe und fanften. Regung willen, ſo 
ſie dadurch ſpuͤren, angenehm iſt. Alſo 
fing er an, ſeine Hauptformen zu ver⸗ 
groͤſern, er ſah, daß das allzuviele 
Licht ihn zwang zuhaͤuſige Sachen 
(wenn er anders die Natur nachahmen 
wollte) zu bezeichnen. Dadurch fand 
er den Weg, ſich wenigern Lichtes als 
10 G ſeine 
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ſeine Meiſter gebrauchet, zu bedienen. 
Er ſtellete auch das Leben auf ſolche 
Weiſe, daß ein kleineres Theil beleuch⸗ 
tet ward, fo daß faſt nur die Halfte 
Licht, und die andre Haͤlfte ſeiner Koͤr⸗ 
per dunkel blieb. Weil die Finſterniß 
aber, dem Menſchen insgemein zuwi⸗ 


der iſt, fo fuͤhlete er, daß die Wieder⸗ 


ſcheine zur Annemlichkeit ſehr tauglich 
waͤren; durch dieſe unterbrach er alle 
ſeine Schatten, und bekam durch we⸗ 
nig Licht und viel Reflexen, viel groſſes 
und wenig kleines, viel abſtechendes 
und wenig grelles in ſeine Werke, alſo 
den angenehmſten Schein. Da er er⸗ 
kannte, daß alle Sachen, und alle 
Farben, durch mehr und weniger Ein⸗ 
druk des Lichts und Schattens ſchoͤn 
oder garſtig werden, ſo verſtoͤrete er 
nie ohne hoͤchſte Nothwendigkeit die 
Lichtigkeit der Koͤrper, auch in ihren 
Schatten: Dadurch wirkete er eben 


die 
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die Deutlichkeit, wie Raphael, mit viel 
mehr Suͤßigkeit, und ſeine Werke ſchei⸗ 
nen, je weiter ſie aus dem Geſichte 
kommen, deſto ſtaͤrker: Eh er aber zu 
der Vollkommenheit ſeines Geſchmakes 
kam, blieb er noch einige Zeit auf den 
Randen feiner Lichter etwas abgeſchnit⸗ 
ten, wie auch ſelbſt die Natur thut, 
wenn das Licht ſehr von der Seite ge⸗ 
nommen wird / und ſtark iſt: Endlich 
aber brachte er es ſo weit, daß er al⸗ 
lem die hoͤchſte Weichigkeit und An⸗ 
nehmlichkeit gab. Er that in ſeinen 
ganzen Vorſtellungen nicht wie Raphael, 
ſondern er ſetzte Licht und Dunkel an 
den Ort, wo es ihm am beſten zu 
wirken ſchien: Kam das Licht von 
ſelbſten und natuͤrlich auf die Stelle 
wo er es hinwuͤnſchete, ſo machte er 
es wie er es fand wo nicht / ſo ſetzete 
er auf dieſen Ort, ein Licht oder dun⸗ 
kele Materie, Fleiſch, Gewand / oder 
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andre Sache, ſo daß er den Schein 
den er wuͤnſchete zuwegebrachte; da⸗ 
durch erfand er eine Idealiſche Schoͤn⸗ 
heit des Lichtes und Schattens. Zu 
dieſen Theilen des Lichts und Schat⸗ 
tens brachte er auch noch eine Art 
Harmonie deſſelben zuwege, naͤmlich er 
theilte ſeine Lichter auf ſolche Weiſe 
ein, daß das hoͤchſte Licht wie auch der 
ſtaͤrkſte Schatten nur an einem Orte 
in ſeinem Bilde vorkamen; durch die 
groſſe Suͤßigkeit feines Gefuͤhles, fand 
er auch, daß die ſtarken Gegenſaͤtze des 
Lichts und des Schattens allezeit eine 
Haͤrte verurſachen, darum ſetzete er 
nicht wie viele andre Meiſter, ſo in 
Licht und Schatten, die Schoͤnheit ge⸗ 
ſuchet, das ſchwarze gegen das weiße, 
ſondern er machte ſeine Abwechslung 
allezeit leiſe, er ſetzte nie ſchwarz gegen 
weiß/ ſondern dunkelgrau gegen ſchwarz, 
und a gegen rei „ ſos 1 
ſeine 
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ſeine Bilder allemal ſuͤſe. Er huͤtete 
ſich, gleich groſſe Maſſen von Licht und 
von Dunkel zuſammenzuſetzen, hatte er 
eine Stelle von ſtarkem Lichte oder 
Schatten, ſo fuͤgte er ihr nicht gleich 
eine andre bey, ſondern machte einen 
groſſen Zwiſchenraum von Mittelteint, 
wodurch er das Auge gleichſam als 
von einer Anſpannung wieder zur Ruhe 
fuͤhrete. Durch dieſe ſtetige Abwechſe⸗ 
lungen wird das Auge des Anſchauen⸗ 
den allezeit in einer unterſchiedenen Re⸗ 
gung gehalten „ und verlieret nie die 
Luſt ſo ein Werk zu betrachten, worin⸗ 
nen es immer neue Annehmlichkeiten 
findet , Deswegen iſt auch Corregio in 
dieſem Theile als der groͤßte Meiſter 
zu ſchaͤtzen. Der Theil des Lichtes und 
Schattens iſt nöthiger als man insge⸗ 
mein glaubet, die Klugen und die 
Dummen kennen ihn, und wiſſen ob 
er in einem Werke iſt, oder nicht, die 
8 e 3 
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Zeichnung aber, verſtehen nur die 
Kenner; und iſt Licht und Schatten 
irgendwo mit ſolchem Verſtand ange⸗ 
bracht wie in den Werken des Corre⸗ 
gio, namlich daß es einen Einfluß auf 
alle Theile der Kunſt bekommt, ſo iſt 
es allein vermoͤgend ein Werk hoͤchſt⸗ 
loͤblich zu machen. Deswegen rathe ich 
einem jeden Maler den Corregio a 
zu beobachten und nachzuahmen. 


Titian ſo ebenfalls die Nachahmen 
der Natur zum Grunde geleget, hatte 
in dem Theile des Lichtes und Schat⸗ 
tens nicht viel Wahl, was man in ihm 
etlichemale fchon findet, iſt nicht durch 
die Unterſuchung dieſes Theiles gekom⸗ 
men, ſondern, indem er die Natur 
in ihren Farben nachzuahmen ſuchete, 
ſah er: Daß dieſes nicht moͤglich ſey, 
ohne auf den Grad ihres Lichtes Acht 
zu haben; alſo fand er daß eine Luft 
um natuͤrlich zu ſcheinen, lichte ſeyn 

muͤßte, 
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mußte, weil die Farbe der Luft alſo 
iſt) ſo, daß die Erde nicht fo lichte 
wie die Luft, das Fleiſch lichter als die 
Erde ſeyn ſollte — ſolche Betrachtun⸗ 
gen fuͤhreten ihn einigemale zu einer 
Art Schoͤnheit in Licht und Schatten, 
welche aber, wie ich geſaget, durch 
die Eigenſchaft der Farben gekommen: 
Da er aber die Nachahmung der Na⸗ 
tur in hoͤchſten Grade geſuchet, iſt er 
nicht, als ganz ohne Verſtaͤndniß des 
Lichtes und Schattens anzuſehen, ſon⸗ 
dern ich ſage nur, daß dieſes nicht die 
Urſache ſeiner Schoͤnheiten war, daß 
die Verſtaͤndniß der Farben ſein Theil 
if. Er iſt oft in groſſe Haͤrtigkeit des 
Lichtes und Schattens, indem er den 
Gegenſatz ſuchete, verfallen, auch öfters 
flach worden, wodurch man leicht er⸗ 
ſehen kann, daß er nicht den groͤßten 
Fleiß auf dieſen Theil gewandt, ſon⸗ 
dern davon nur ſo viel gehabt als zur 
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Bedeutung der Eigenſchaften der Dinge 
noͤthig war. So will ich itzt von der 
Colorite dieſer Meiſter reden. 
Betrach. Weil ich die Ordnung ſo 
der Colo angefangen, Raphael die 
rite des erſte Stelle zu geben, fo will 
R. C. T. ich auch in dieſem Theile 
am erſten von ihm reden, ob er gleich 
darinne von den drey groͤßten der letzte 
zu achten iſt. Raphael fing erſtlich 
an, nach damaligen Gebrauche die 
Malerey mit Waſſerfarben zu erlernen; 
da in dieſer Weiſe etwas ſchwerer als 
in andrer Art Malerey zu coloriren 
iſt, ſo war er gleich ſeinen Meiſtern, 
von einem rauhen Geſchmak in dieſem 
Theile. Folgend kam er zum Fresko⸗ 
malen, wo man ſich des Lebens nicht 
leicht bedienen kann, und viel auswen⸗ 
dig arbeiten muß, wodurch er ſich vol⸗ 
lends einen gewiſſen Gebrauch machete, 
der ihn von der Zärtlichkeit der Natur 
etwas 
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etwas abzog. Vey Fra Vartholomaͤo 
zu Florenz, gewoͤhnete er ſich zu einem 
guten Haupttone, den er auch behielt; 
und da er zu eben der Zeit das Oel⸗ 
farbmalen wohl erlernete, verbeſſerte 
er ſeine Farben, und brachte auch ſeine 
Freskomalerey in einen ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchmak, doch blieb er allezeit gegen die 
andern zween groſſen Meiſter dik und 
ſchwerſcheinend in ſeinen Farben. Ich 
halte mich alſo nicht laͤnger bey ihm 
auf, genug wenn ich ſage, daß dieſer 
nicht der Theil iſt, der ihm nachgeah⸗ 
met werden muß, ſondern dem Titian. 


Corregio hat gleich bey der Oelfar⸗ 
benmalerey angefangen; da dieſe zur 
Weichigkeit am tauglichſten iſt, ſo ler⸗ 
nete er gleich, eine Art weiche Saftig⸗ 
keit in ſeine Bilder bringen. Durch 
Licht und Schatten ſah er, daß die 
Farben ſo nicht ſaftig und durchſichtig 
find, keinen wirklichen Schatten be⸗ 
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deuten koͤnnen, alſo ſuchte er durch⸗ 
ſichtige Farben, und Arten von Laßi⸗ 
rungen das dunkele wahrhaftig dunkel 
ſcheinen zu machen. Die Urſache, 
warum die dunkeln Farben, ſo nicht 
ſaftig ſind keinen wirklichen Schatten 
bedeuten koͤnnen, iſt: Daß der Licht⸗ 
ſtrahl auf ihrer Oberflaͤche bleibet, 
und ſie alſo, zwar eine dunkele aber 
beleuchtete Sache ſcheinen; da hinge⸗ 
gen die ſaftigen Farben die Lichtſtrah⸗ 
len durchgehen laſſen, alſo ihre Ober⸗ f 
flache wirklich dunkel bleibet. Er ſag 
aber auch daß es deſto noͤthiger war, 
die Lichter ſtark zu impaſtiren, weil ihr 
Corpus ſo beſchaffen ſeyn ſoll, daß es 
durch das Tageslicht noch mehr Licht 
empfangen koͤnne. Daraus daß alle 
Schatten der Finſterniß, dem Lichte 
die Lichter angehoͤren, erkannte er: 
Daß alle Finſterniß zwar ſchwarz, das 
Licht aber weil es von der Sonne ent⸗ 
ſpringet 
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ſpringet nicht weiß ſondern gelblicht 
iſt, die Wiederſcheine aber nach der 
Farbe des Coͤrpers woher fie kommen, 
ſich richten muͤſſen; dadurch kam in 
ſeine Werke der rechte Verſtand der 
Hauptfarben in dieſen drey Theilen, 
Licht, Schatten, und Wiederſchein; 
beſonders aber ſind die Schattenfarben 
des Corregio vor allen zu preiſen, ſeine 
Lichter machte er aus allzugroſſer Liebe 
des Scheins des Lichtes und Schattens, 
allzulichte und rein, welches fie allezeit 
etwas dike und das Fleiſch nicht durch⸗ 
ſcheinend genug ausſehen machet. In 
dieſem Theile gab Corregio dem Leben 
etwas zu, und machte es mehr wie 
Licht und Schatten es verlangete, als 
nach der wahren Eigenſchaft der Ma⸗ 
terie. 


Titian, ſo ebenfalls in dem Jahr⸗ 
hunderte der Nachahmung zu malen 
anhub, und es gleicher Weiſe mit der 

| Oel⸗ 
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Oelfarbe gelernet, führete fein Gefühl 
gleich zu den Eigenſchaften. Da er 
aber ſowohl Figuren als Landſchaften 
nach dem Leben malete, ſo empfieng er 
eine wirkliche Erkenntniß der Natur. 
Der Gebrauch Portraͤte zu malen uͤbte 
ihn weiter, in dieſen, ſo daß er ge⸗ 
nothiget ward unterſchiedliche Sachen 
und Kleinigkeiten, auch ſtarke, grelle, 
ſehr ſchoͤnfaͤrbige Gewaͤnder und Ne 
benſachen, zu malen; alſo mußte er 
Fleiß anwenden dieſe zu vereinigen, und 
wohlanſtaͤndig miteinander zu machen. 
Da er nun ſah daß dieſe Sachen in 
der Natur gefaͤllig, in Gemaͤhlden aber, 
leichtlich uͤbel thun, fo befliß er ſich, die 
Natur recht nachzuahmen, er bemerkete 
daß in dieſer ſich zwar die ſchoͤnfaͤrbi⸗ 
gen Sachen finden, aber auch leichtlich 
durch Wiederſcheine, durch die Poro⸗ 
ſttaͤt ihrer Coͤrper, durch die Farbe des 
Lichtes, und ſo weiter, unterbrochen 

wer⸗ 
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werden; alſo ſah er auch / daß in je: 
der Sache viel Mittelteinte ſich fanden; 
dadurch kam er zu einer Harmonie; 
endlich entdekete er, daß jedes Ding in 
der Natur eine unterſchiedne Zuſam⸗ 
menfuͤgung hat, von durchſichtig, von 
dike, von rauh und glatt, daß alle 
Sachen verſchieden von Farben ſind in 
Dunkelheit und Teints; alſo ſuchte er 
in der Nachahmung dieſer Unterſchie⸗ 
| denheit die Vollkommenheit der Kun, 
er fand ſie auch durch die ſtete Nach⸗ 
ahmung der Natur, zuletzt nahm er 
aus jedem Theile das meiſte vor das 
ganze 5 nämlich Ein Fleiſch f viel 
im Miteltente, Ansgar ſo deren we⸗ 
nig hatte „machte er faſt ohne Mittel⸗ 
teint. So das roͤthliche faſt ohne 
andre Teints (dieſes verſtehet ſich alle⸗ 
zeit nebſt der Nachahmung der Wahr⸗ 
heit 9 und gleicherweiſe! in jeder übrigen 

Farbe; 
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Farbe; dadurch kam in ſeine Werke 
der Geſchmak der Farben, und iſt er 
in dieſem Stuͤke der vortreflichſte und 
eigentlich nachzuahmen; er fand durch 
die Bezeichnung der Hauptfarben auch 
die Hauptmaßen „wie Raphael durch 
die Zeichnung, und e un 
Licht ne Schatten. | 

+ st up 


Betrach⸗ Da ich von der 2255 
e ſttion, oder Zuſammenfü⸗ 
e gung der Figuren reden will, 
N. C r. kann ich mit Recht bey Ra⸗ 
Pphael anfangen, und brauche 
bey diefer Gelegenheit keine Entſchul— 
digung noch Rechtfertigung, denn die⸗ 
ſes, iſt ſein Theil. Raphael, bey der 
Wahrheit erzogen, ſuchte die Wahr⸗ 
heit in ſich ſelbſt, und fand fie bſt 
der Bedeutung. Er ſing mit der größ⸗ 
ten Unſchuld an, und war er ich, 
kalt, aber wahr, bis ihm die Reife 
der Johren auch ſtaͤrkre Gemuͤthsre⸗ 
gungen 
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gungen gab. Sein Geiſt, der, (wie 
ich oben geſaget) einen Philoſophiſchen 
Verſtand hatte / ward nicht von jeder 
auch unwürdiger Sache gerühret ſon⸗ 
dern nur von dem was eine Bedeutung 
hatte / er fuͤhlete mehr das Tugendſame 
als das Schlechte der menſchlichen Na⸗ 
tur auſſer (wie man ſaget Jin einem 
einzigen Laſter. Er war fo zur Wahr⸗ 
heit erſchaffen, daß er ſich ſelbſt nicht 
uͤber fie erheben konnte, er ſuchete das 
beſte aus dem Menſchen aus, er konnte 
aber nicht, die Menſchlichkeit gar, wie 
die alten Griechen, verlaſſen; der 
Geiſt der Griechen ſchwebete gleichſam 
als in der Hälfte zwiſchen der Welt 
und dem Him el Raphael aber ging 
nur mit Großmuth auf dem Erdboden. 
Die erſten Begriffe der gebildeten Be⸗ 
deutung bekam er / da er des Maſacei 
Werke ſah, und die Cartonen des Leo⸗ 
weiss da Vinei, nach dieſen betrachtete 

er 
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er die Natur in ihrem ganzen Weſen, 
hauptſächlich aber die Leidenſchaften 
der Seelen, und wie dieſe den Coͤrper 
ruͤhren. Wenn Raphael, ein Bild er⸗ 
ſann, ſo dachte er erſt an die Vedeu⸗ 
tung, deſelben, u a: 2805 er vor⸗ 
Regungen in den gebildeten Menſchen 
ſeyn koͤnnten, welche die ſtaͤrkeſten und 
die ſchwacheſten wären , in was vor 
Menſchen dieſe oder jene angebracht 
und was vorley Menſchen, und wie 
viel da eingefuͤhret werden konnen, wo 
jeder ‚- namlich wie nahe und ferne er 
von der Hauptbedeutung ſtehen muͤſſe, 
dieſes oder jenes Gefuͤhl zu haben; 
ſo dachte er ob ſein Werk groß oder 
klein ſeyn wuͤrde. Wenn ein Werk 
ſehr groß war: Wie viel die Haupt⸗ 
geſchichte oder die Bedeutung der 
Hauptgruppen die andern angehen 
önnen die Geſchichte augenbliklich 

oder 
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oder langwierig war, ob fi ie in ihrer 
Beſchreibung ſehr bedeutend, ob vorher 
etwas geſchehen ſo die itzige Handlung 
angehet, und ob aus dieſer bald eine 
andre Geſchichte floß, ob es eine ſanfte, 
ordentliche Geſchichte, oder eine ſtuͤr⸗ 
miſche a e eine frolich un⸗ 
ordentliche, traurig ſtille, oder traurig 


verwirrte war: Wenn Raphael dieſes 


erſt bedacht hatte, ſo wehlete er das 
nothwendigſte, darnach richtete er ſeine 
Hauptabſicht, und dieſe machte er deut⸗ 
lich, alsdann ſetzete er Stafelweiſe alle 
Gedanken nach ihrer Würde, immer 
die nothwendigern vor den unndthi⸗ 
gern, blieb alſo ſein Werk mangelhaft, 
ſo blieb nur das geringere weg, und 
das ſchoͤnſte war da, da bey andern 
Kuͤnſtlern oft. das noͤthigſte fehlet, und 
die Artigkeiten im unnuͤtzen geſuchet 
ſind; wenn er aber anſing auf die Fi⸗ 
guren insbeſondere zu denken, fü dachte 
in 5 er 
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er nicht wie die andern erſtlich an die 
ſchoͤne Stellung, und betrachtete her⸗ 
nach, ob die Figur zu der Geſchichte 
taugen koͤnnte, ſondern er dachte gleich, 
wie ſich die Seele des Menſchen befin⸗ 
den wuͤrde, wenn er wirft: ch das fuͤh⸗ 
lete was die Geſchichte erzehlet , als⸗ 
dann ſing Naphael an, zu denken, wie 
der Menſch ſich koͤnnte vor dieſer Re⸗ 
gung befunden haben, und wie ſich 
dieſe, worinnen er ihn vorgeſtellet, 
zeige, was vor Glieder er zur Ausfüͤh⸗ 
rung feines Willens brauche — dieſen 
gab er alsdann die meiſte Bewegung, 
die andern aber, welche dazu unnuͤtze 
waren, ließ er ſtille, daher koͤmmt 
es, daß man in Raphael oft ganz ge⸗ 
rade und faſt einfaͤltige Stellungen fie 
het, die doch eben ſo ſchoͤn an ihrem 
Orte, als die ſehr ruͤhrenden in einem 
andern Stuͤke ſind, weil die einfaͤltige 
Gefatt vielleicht eine Bedeutung hat, 

ſo 
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ſo den i innern Menſchen naͤmlich die 
Seele angehet, und die andre ſtark 
geregte, eine geaͤuſſerte Regung vor⸗ 
ſtellen ſoll: Auf dieſe Weiſe dachte Ras 
1 in I) Werke in jeder Grup 
bis auf die Hatte u Gewänder, wie 
ich anderwaͤrts ſagen werde. Er zei⸗ 
gete in den Geſchichten die innern RE 
gungen, redet bey ihm jemand, ſo 
ſieht man ob er mit Stille der Seele 
oder wallend und mit Zorn rede auch 
an dem Geſichte; der Denkende zeiget 
wie ſtark er denke; in allen Leiden⸗ 
ſchaften to ſtarke Vedeutungen haben, 
ſiehet man, ob es der Anfang / Mittel 
oder Ende der Regung ſey: Es ware 
allein ein Buch von der Vedeutung 
Raphaels zu ſchreiben, ich weiß aber 
daß das wenige ſo ich ſage, genug iſt 
fuͤr die, ſo ſelbſt nachdenken wollen, 
= ein aber ſo ſich keine Muͤhe thun 

92 viel 
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viel zu viel ſchon geſaget iſt, und fie, 
das was ich ſchreibe nicht begreifen 
werden; ich ſchreibe aber nicht vor 
die Nachlaͤßigen, es ſollen ſich auch die 
Traͤgen nicht beklagen: Daß ſie Ra⸗ 
phael nicht kennen koͤnnten/ fie müßten 
denn in Rom ſeyn; ich verſichere ſie 
(die werden zwar meine Schriften 
nicht leſen) daß fie dieſe Sachen in 
den Kupfern von Marc Antonio, Ago⸗ 
ſtin Venetiano, und andern, obſchon 
geſchwaͤchet, wenn fie zu denken wiſ⸗ 
ſen, finden werden; und wenn ſie es 
da nicht finden, ſo werden ſie es auch 
weder in Raphaels Gemaͤhlden noch 
in der Natur ſelbſt ſehen, denn ſie find 
in dieſem Stufe zur Unwiſſenheit ver- 
urtheilet. Ich ſage alſo, Raphael iſt 
zum Geſchmake der Bedeutung durch 
dieſe Betrachtungen gekommen: Er 
hat alles unbedeutende und unnuͤtze 
weggelaſſen, und wenn er es ange⸗ 

bracht, 


en 
bracht, ſo gemacht, daß es zum guten 
Geſchmake ebenfalls ſo noͤthig gewor⸗ 
den, wie das Waſſer und Brodt ben 
einem groſſen Gaſtmale. N 


Corregio aber, deſſen Sinn die 
Gratien erſchaffen, konnte nichts zu 
bedeutendes erdulden, das ſtarke trau⸗ 
rige und bedeutende iſt in ihm wie das 
weinen der Kinder, ſo gleich wieder 
zum lachen wird „ſein grauſames wie 
der Zorn eines verliebten Maͤdchens; 
ſein Geiſt wallete immer in angeneh⸗ 
men Fuͤhlungen und ſchlief nie vor 
das Vergnuͤgen, in allen Sachen die 
| er vorſtellen ſollte, ward er nur von 
dem angenehmen gerühret, das bedeu⸗ 
tende war ihm gleichſam ein Schreken. 
Er war der erſte der Bilder um einer 
andern Urſache als der bloſſen Wahr⸗ 
heit willen, erdachte, auch war vor 
ihm keiner der den guten Schein eines 
Bildes „zur Abſicht genommen. Ihm 

H 3 waren 
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waren die engen Ufer der ſchmalen 
umriſſe feiner Vorfahren viel zu aͤngſt⸗ 
lich, ſeinen himmliſchen Geiſt darinne 
einzuſchlieſſen: Da er die Vergröͤſſe⸗ 
rung der Theile des Lichtes und ee 
tens fand, ſo uc er, wie ein 

die Ufer, 10 und zog feine Zu a er 
mit ſich in das weite Meer der, 
ligkeit —, Ja, er hat viele mit f | 
gezogen A und durch den angeneh 
Geſang ſeiner Gratien der ſchmeſchel 
den Syrenen, an die, Ufer des Irr⸗ 
thums geführet. Denn wer feine (de: 
falten, ohne ſein Gefühl nachahm iet, 
der wird weder fein, noch andrer gutes 
finden. Corregio ing an mit der 
Nachahmung der Natur und ſeiuer 
Meiſter; er. blieb ber, nicht lange, da⸗ 
bey, es war ihm ein, natürliches ‚de 
fuhl alle e Eken zu permeiden, in 
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hatte er etwas angenehmes erdacht den 
Augen vorzulegen, ſeine Erfindungen 
ſind nur durch das Gefuͤhl aber nicht 
durch Überlegung gemachet, er ſuchete 
mehr, ſeine Figuren auf ſolche Weiſe 
vorzuſtellen, daß groſſe Maſſen von 
151 und Schatten herauskaͤmen als 

aß eine Bedeutung darinne wäre — 
ausgenommen eine ſehr liebliche, und 
ſolche hat er durch ſein Gefuͤhl oft er⸗ 
rathen. Alſo ſchlieſſe der Maler hier⸗ 
aus, daß Corregio den. Geſchmak der 

Annehmlichkeit beſeſſen, weil er. alles 
unannehmliche ‚geflohen ; wo nun die 
Annehmlichkeit gut anzubringen iſt da 
iſt Corregio nachzuahmen, wo aber die 
Bedeutung ſeyn ſoll, da iſt er verderb⸗ 
lich. Ich ermahne aber einen jeden, 
daß er ja nicht denke dem Corregio 
nachahmen wenn er nicht eben fo 
wie er fuͤhlet. Kann der Maler; wenn 
er eek, erſt ſich ſelbſt in die Natur 
99 H 4 des 
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des andern den er nachahmen will, 
gleichſam verwandeln, ſo wird er auch 
ſeine Werke eben ſo denken und a 
koͤnnen, ſonſt aber iſt es beſſer, 

mache was er fuͤhlet. N15 1 


Titian hatte überhaupt wenig Ge⸗ 
fühl, und erſann mehr nach den all⸗ 
gemeinen Gewohnheits⸗ Reguln, als 
durch das Gefühl, deswegen iſt er in 
dieſem Theile nicht nachzuahmen: Er 
hat einigemale die eine und andre Fi⸗ 
gur ſchoͤn erfunden man kann aber 
glauben, daß es mehr von unge führ 
als durch wiſſen geſchehen, indem 9 eich 
daben etwas ganz ſchlechtes iſt. 


Betrach⸗ Soll ich nun von 5 
der Dräp⸗ Gewaͤndern etwas ſagen, fo 
I des werde ich wieder ein Lob⸗ 
R. C T. ſprecher Raphaels ſcheinen; 

in Falten folgete Raphael erſtlich ſei⸗ 
nem Meiſter, er dee ſich durch die 
Werke 
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Werke des Maſatei, noch mehr aber 
durch Fra Bartholomaͤo de Sant Mar⸗ 
co; endlich verließ er ganz ſeiner Mei⸗ 
ſter Schulen da er die Antiken ſah, 
alsdann gebrauchte er fich der Regeln 
der Basreliefen und legete die naturli⸗ 
chen Gewaͤnder auf dieſe Weiſe, und 
fand dadurch den beſten Geſchmak in 
Falten: Er ſah daß die Antiken die 
Gewaͤnder nicht als eine Häuptſache 
ſondern als eine Nebenſache angeſehen, 
das nakende damit bekleidet aber nicht 
verſteket, ihre Figuren nicht mit Lap⸗ 
pen, ſondern mit wirklichen nutzenden 
Gewändern bedeket hatten, ſo daß ein 
Gewand nicht ‘fo klein wie ein Hand⸗ 
tuch, oder ſo groß als eine Bettdeke, 
ſondern nach jedes Bildes Stand und 
Geſchaͤfte gemachet war. Er ſah, 
daß die Alten die groſſen Falten auf 
groſſe Theile des Coͤrpers von Men⸗ 
Feen Hegeten / und nicht mit Kleinig⸗ 
Ind Se keiten 
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keiten die groſſen Theile durchſchnitten, 
und wenn ſie es um der Natur des 
Gewandes willen thun ſollen und müf 
ſen, dieſelben Falten ſo wenig erha⸗ 
ben, ſo klein macheten, daß fie. Feine 
Haupttheile bedeuten koͤnnen. Daher 
machete er die Gewaͤnder auch groß, 
naͤmlich ohne uͤberſluͤßige Falten, mit 
ihren Bruͤchen an den Orten der Ge⸗ 
lenke, ohne jemals das Vild gar durch⸗ 
zuſchneiden; die Form ſeiner Falten 
richtete er nach dem nakenden welches 
darunter war, war das Theil oder 
die Muskel groß, ſo machete er auch 
eine groſſe Maſſe; wo die Theile im 
Vorſchub oder der Verkürzung kamen, 
machete ex eben die Quantität Falten 
ſo auf dem geraden geweſen waͤren, 
aber alle verkuͤrzet. In ſeinen beſten 

Zeiten beobachtete er, daß ein Glied 
in einem freyen Gewande nur anf ei⸗ 
aM ‚Seite; un ſeyn darf, doch 
unit | hat 
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hat er manchmal auf beyden nur mit 
freyen Falten ſolches bezeichnet; wo 
die Gewaͤnder frey, naͤmlich nichts 
darunter iſt , hat er ſich wohl in Acht 
genommen einer ſolchen Falte nicht 
eben die Groͤſſe oder Form eines Glie⸗ 
des zu geben, ſondern er bezeichnete 
fie durch weite Augen, tiefe Bruͤche, 
oder durch eine dem Gliede ganz un⸗ 
angehoͤrige Form: In feinen Gewaͤn⸗ 
dern hat er nicht alle ann ausgeſu⸗ 
her; nur um ſchoͤne anzubringen, ſon⸗ 
dern nur die, ſo zur Bezeichnung der 
darunter ſich befindenden nakenden no⸗ 
thig wären, gewehlet! Auch hat er 
fine Formen ſo unterſchiedlich als die 
Muskeln des Menſchen ſind, gemachet, 
doch keine niemals vierekigt, noch rund, 
denn die vierekigte Form iſt in Falten, 
es ſey denn, daß ſie zertheilet, und 
zwen Triangel ausmache, unleidlich: 
en hat er duch die Falten des naͤhern 
Theiles 
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Theiles groͤſſer gemachet als die ferne⸗ 
ren, an einem verkuͤrzeten Theile keine 
lange Falten, und an einem langen 
keine von kurzen Triangeln, die tiefen 
Locher und Einſchnitte aber nur auf 
das hole gemachet, auch nicht zween 
Falten einer Groͤſſe, nebeneinander, 
weder durch Licht und Schatten in 
der Erhebung, noch in dem Umriſſe, 
auch nicht von gleicher Form, noch 
von gleicher Staͤrke, angebracht. Sei⸗ 
ne fliegenden Gewaͤnder find bewun⸗ 
dernswuͤrdig ſchoͤn, man ſiehet in ih⸗ 
nen, daß ſie eine allgemeine Urſache 
ihrer Regung haben, naͤmlich die Luft. 
Sie ſind nicht wie ſeine andern Ge⸗ 
waͤnder gezogen, oder durch Laſt ge⸗ 
druͤket, ſondern jede Falte iſt nur durch 
ihre Beſchaffenheit gegen die andere 
geſtellet. Er hat die Raͤnde ſeiner 
Gewaͤnder hier und da ſehen laſſen, 
und gewieſen, daß ſeine Figuren nicht 
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in Saͤke gekleidet ſind. Alle Falten 
haben ihre Urſache, es ſey durch ihr 
eigen Gewicht, oder durch die Zie⸗ 
hung ‚fo. von den Gliedern koͤmmt, 
manchmal ſiehet man in ihnen wie ſie 

vorher geweſen, er hat ſo gar auch 
in dieſem Bedeutung geſuchet: Man 
ſiehet an den Falten ob ein Bein oder 
Arm vor dieſer Regung, vor oder 
hinter geſtanden, ob das Glied von 
Kruͤmme zur Ausſtrekung gegangen, 
oder gehet, oder ob es ausgeſtreket 
geweſen und ſich kruͤmmet, auch in 
dem Hauptvorwurfe hat er beobachtet, 
daß die Gewaͤnder allezeit die Glieder, 
wenn ſie dieſelben halb bedeket, halb 
nakend laſſen, ſchief durchſchneiden, 
auch uͤberhaupt die Gewaͤnder drey⸗ 
ekigte Formen ausmachen, alle Falten 
aber, wie das ganze, naͤmlich in 
Triangeln liegen. Die Urſache war⸗ 
um die Falten dreyekigt werden, iſt: 
si Daß 
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Daß ein Gewand allezeit zu einer 
Ausdehnung zielet, wenn es alſo auf 
einer Seite gezwungen wird ſich zu⸗ 
ſammenzuziehen, fo breitet es ſich auf 
der andern aus. Dadurch werden 
Triangeln. Wenn ich nun geſaget/ 
daß Raphael wie die Alten die Ge⸗ 
waͤnder als Nebenſachen angeſehen, ſo 
ſaget dieſes fo viel: Da er erkannte 
daß der Menſch den ſie bedeken, und 
die Regung ſeiner Glieder die einzige 
Urſache und der Grund der Lage und 
abwechſelnden Falten der Gewaͤnder 
ſind, ſo hat er fie zu Dieſen zuruͤkge⸗ 
fuͤhret, nach ihnen eingerichtet, und 
alſo noͤthig geachtet, Mühe und Wahl 
in ihnen zu verſteken und unſcheinbar 
zu machen. Und dieſes iſt genug von 
ihm, fuͤr den der ſeine Werke betrach⸗ 
ten, und mit denſelben was ich ſage, 
Erlen wird, 
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Wie Raphael alles zum Geſchmake 
der Bedeutung gerichtet, ſo richtete 
Corregio auch in den Gewaͤndern alles 
zur Annehmlichkeit. Er ging ſehr ge⸗ 
ſchwinde von dem Gebrauche ſeiner 
Vorfahren ab, und da er meiſtens nach 
kleinen Modellen, ſo er mit Lappen 
auch wol gar mit Papier bekleidet, 
malete, ſo ſuchete er mehr die Maſſen 
und in dieſen die Annehmlichkeit, als 
die Beybehaltung jeder Falte. Des⸗ 
wegen ſind ſeine Gewaͤnder zwar groß 
und leicht, aber von Falten ſchlecht. 
Wenn er einigemale nach der Natur 
gemalet, ſo iſt er in der Wahl der 
Falten nicht gluͤtlch geweſen, er hat 
meiſtentheils das nakende damit ver⸗ 
ſteket, und durchgeſchnitten; die Far⸗ 
ben aber der Gewaͤnder hat er ſehr 
ſchoͤn gemachet, mehrtheils ſaftig, und 
oft dunkel, ſeinem Fleiſche mehr Helle 
und Schein zu geben. | 
A Titian 
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CTCitian war, wie in allen Stuͤken, 
ſo von der Nachahmung entſpringen, 
auch in dieſem Theile in den Gewaͤn⸗ 
dern vortreſlich. Er hat fie ſchon ge⸗ 
malet, und ſehr wahrhaftig, ihre Far⸗ 
ben rein und abſtechend, unter anderm 
die weiſſen Waͤſchen ſehr leuchtend ge⸗ 
machet, alles aber ohne Wahl der 
Falten, wie die Natur es ihm zeige⸗ 
te. Alſo iſt er in dieſem SON nicht 
nachzuahmen. 


Vetrach⸗ Nun will ich dest m 
der bar, Meiſter in der Harmonie 
monie des betrachten. Wenn ich hier 
R. C. T. nicht um der Ordnung wil⸗ 
len, bey Raphael anſinge, ſo wuͤrde 
ich ſeiner in dieſem Theile faſt ſchwei⸗ 
gen konnen: Da er nie auf die Gefaͤl⸗ 
ligkeit, ſondern nur auf die Bedeutung 
bedacht war, ſo hat er auch in dieſem 
Theile ſehr wenig gethan, und wenn er 
etwas davon in ſeine Werke gebracht, 

ſo 
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fo iſt es mehr in Unterſuchung und 
Nachahmung der Natur, als durch 
die Wiſſenſchaft dieſes Theiles, darein 
aum ars 


Hingegen iſt Curteli in dieſem 
deſto groſſer: Indem er die Gefaͤllig⸗ 
keit ſuchete, fand er die Harmonie, 
denn fie iſt die Mutter der Gefaͤlligkeit, 
und wird vom ſanften Gefuͤhle erzeu⸗ 
get. Wie Corregio nichts allzuab⸗ 
ſtechendes leiden konnte, ſo ward er 
groß in der Harmonie, denn dieſe iſt 
nichts anderes, als die Kunſt, zwiſchen 
zwoen ganz unterſchiedenen Sachen ein 
Mittel zu finden, es ſey in Zeichnung, 
Licht und Schatten, oder Farben. 
Corregio, wie ich in der Betrachtung 
der Zeichnung ſagete, floh alle Eken 
und machete feine Umriſſe ſchlaͤngelnd / 
eben dieſes kam vom Gefühle der Har⸗ 
monie. Ein Angel iſt ein Zuſammen⸗ 
lauf zwoer geraden Linien ohne Mittel; 

J dieſe 
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dieſe konnte alſo Corregio nicht leiden, 
ſondern er ſetzete eine Kruͤmme da wi⸗ 


ſchen, und machete dadurch feinen Um⸗ 
riß Harmoniſch. So ſetzte er in Licht 
und Schatten und in der Colorite, 


Mittel zwiſchen jede Theile. Uber | 
dieſes beobachtete er unvergleichlich Def | 
ſer als alle Maler, daß die Augen 


nach einiger Anſpannung wieder die 
Ruhe verlangen: Hatte er auf einen 
Ort eine ſchoͤne, und etwa ſehr maͤch⸗ 
tige Farbe geſetzet, ſo brachte er einen 
groſſen Flek Mittelteint dazwiſchen, und 
wenn er wieder zu einem ruͤhrenden 
Orte ſchreiten wollte, ſo kam er nicht 
gleich auf dieſelbe Starke, wovon er 
ausgegangen, zuruͤle, ſondern mit ei⸗ 
nem juſten Mittel des ſtarken Ortes 
und der Ruhe, fuͤhrete er die Augen 


des Anſehenden wieder ſanfte zu der 
Anſpannung, ſo daß dieſe das Auge 


gleichſam erwekete, als wenn man einen 
Schla⸗ 
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ſo daß das erwachen ihm mehr eine 
Entzuͤkung als Störung feiner Ruhe 
ſcheinet. Wenn ich ſage, daß Corre⸗ 
gio von dem Starken aus in das Sanfte 
gegangen, und von dieſem auf das 
Mittlere, ſo iſt es, um zugleich zu 
lehren, daß man wol gaͤhlings ohne 
Verdruß mag von der Muͤhe zur Ruhe, 
nicht aber von der Ruhe gaͤhlings zu 
der Bemuͤhung ohne Verdruß und Wi⸗ 
derwillen, gefuͤhret werden. Warum 
ich alſo von der Staͤrke aus rechne, 
und nicht eben ſowol (wie jemand ſa⸗ 
gen könnte) von dem Mittel fo ich zu⸗ 
letzt ſetze, anfange, iſt deswegen: Weil 
die Betrachtung eines Malers allezeit 
entweder von dem Vordertheile des 
Bildes immer hinter gerechnet werden 
ſoll, oder von dem Hauptvorbilde im⸗ 
mer nach der Erweiterung. Da nun 
52 das 
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das ſtarke, ſchoͤne, maͤchtige, allezeit 
entweder auf dem Vorgrunde oder am 
Hauptorte der Geſchichte ſtehen ſoll, 
ſo rechne ich vom ſtarken aus, und 
wie alles um der Haupturſache willen 
gemachet ſcheinen muß, ſo hat der 
Maler auf die Hauptſache auch den 
groͤßten Schein zu legen, und dieſe 
Hauptſache folgends durch die Neben⸗ 
ſaͤchen zu zieren. Alſo fol er in die 
Hauptſache die Bedeutung, und in die 
Nebenſachen die Ruhe bringen. Die⸗ 
ſes beobachtete Corregio auf das voll⸗ 
kommenſte in Farbe, und Licht und 
Schatten; in der Zeichnung aber miß⸗ 
brauchete er die Annehmlichkeit und 
Harmonie. Da aber die Zeichnung 
der Theil nicht iſt, worinne die Har⸗ 
monie am noͤthigſten, ſo iſt er zu ent⸗ 
ſchuldigen — denn wir haben ihm 
alles Gefaͤllige in der Malerey zu dan⸗ 
ken, und vor ihm war keine Harmonie 
ö in 
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in der Kunſt. Er hat alſo in dieſem 
Stuͤke die Ehre der Erfinder zu ſeyn, 
und auch der, ſo es in der Ausfuͤh⸗ 
rung am hoͤchſten gebracht, noch nie⸗ 
mals uͤbertroffen worden, und in dieſer 
Reihe ſo allein ſtehet, daß man ihm 
niemand vergleichen kann, und ich 
von ihm alleine reden wuͤrde, wenn 
ich nicht verſprochen haͤtte, die drey 
‚großen Lichter durch dieſe Haupttheile 
der Kunſt zu betrachten, und zu un⸗ 
terſuchen. Alſo muß ich auch von 
e reden. 


Dieſer hatte zwar eine Art Har⸗ 
monie, ſo aber durch die Nachah⸗ 
mung der Natur in ſeine Werke kam. 
Es iſt jedoch bey ihm nicht, wie bey 
Eorregio, „die Stafelweiſe Betrach⸗ 
tung dieſes Theiles „ meiſtens hat er 
ſich durch die Einfoͤrmigkeit geholfen, 
und dadurch Harmonic gefienen. 
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Man mißbrauche aber mein Urtheil 
nicht; alles was andre und ich geſa⸗ 
get haben, ſagen, und ſagen werden, 
muß allezeit mit Vernunft geleſen wer⸗ 
den. Wenn ich von dieſen drey gros 
ſen Maͤunern ſage, daß ſie dieſes oder 
jenes nicht gehabt, ſo verſtehet ſich im 
Vergleich der andern Theilen ſo ſie be⸗ 
ſeſſen, oder im Vergleich eines andern, 
ſo dieſes vollkommener gehabt: Eben 
fo iſts zu verſtehn , wenn ich von den 
Schönheiten der andern groſſen Leute 
nichts ſage, oder ſcheine mit wenig Ach⸗ 
tung von ihnen zu reden; es iſt dieſes 
nicht mein Wille, ſondern ich bediene 
mich dieſer Ausdruͤke nur, um meinen 
Leſern einen Unterſchied der grofen 
Geiſter ſelbſt, zu machen, denn n 
ift von menſchlichen Wirkungen 15 
kommen, daß es nicht vollkommener 
ſeyn konnte. Ich fuͤhre meine Leſer 
zu * Fluſe woraus alle Maler ge⸗ 
trunken 


4 


trunken haben, dieſes Waſſer iſt das 
reineſte; doch kann das, ſo bey ſei⸗ 

nem Abfalle in Gefaͤſſe geil wird, 
auch den Durſt loͤſchen. Wenn ich 
ſage daß alle Maler nach den obern 
nur Theile von ihnen gehabt, ſo ver⸗ 
ſtehe ichs nicht, ſie zu tadeln, ſondern 
nur jene hoͤher zu ruͤhmen. Eben ſo, 
wenn ich Raphaels Colorite und Har⸗ 
monie tadle, ſo iſt es nicht geſaget, 
daß fie ſchlecht ſey, anders als gegen 
Corregio und Titian, denn gegen Mi⸗ 
chgel Angelo, Julio Romano, ja ſelbſt 
Caracci, war er in dieſem Theile ſehr 
ſchoͤn. Eben: fo verſtehet ſichs von 
Zeichnung und Falten des Corregio, 
denn gegen Tintoretto in Falten Ru⸗ 
bens und Jordans im zeichnen, iſt er 
vortreflich. So iſt das Licht und der 
Schatten des Titian nur gegen Corre⸗ 
gio geringe, gegen aller anderer aber 
geoß zu ſchaͤtzen. Eben deswegen find 
190 | J 4 dieſe 
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dieſe drey, die groͤßten Maler, weil 
fie in allen Stufen groß, in einigen 
Theilen aber, unvergleichlich und die 
größten geweſen. Sie haben unters 
ſchiedenen Geſchmak gehabt, weil ſie 
unterſchiedene Sachen gewehlet. Ra⸗ 
phael hatte den Geſchmak der Bedeu⸗ 
tung, Corregio der Annehmlichkeit, 
und Titian der Wahrheit. Denn Ra 
phael wehlete aus der ganzen Natur 
nur das bedeutende, Corregio nur das 
angenehme, und Titian begnuͤgte ſich 
mit der Wahrheit. Weil dieſe Maler 
aber, alle drey die Wahrheit im all⸗ 
gemeinen Begriffe, ſucheten, ſo ſind 
ſie einander oft begegnet; denn alles 
iſt in der Natur, ſowohl das bedeutende 
als das angenehme, und dieſe Meiſter 
haben dieſe Theile nur dadurch zu ih⸗ 
rem unterſcheidenden Geſchmake gema⸗ 
chet, weil ſie, dieſelben nicht, wie die 
Natur, untermengeten, ſondern jeder 
den 
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den ſeinigen aus dem ganzen wehlete. 
Fanden ſie aber einigemale, durch 
Nachahmung der Natur, einer einen 
Theil des andern „ohne daß er ſeiner 
Hauptabſicht entgezen war, ſo bildeten 
fie dieſe Theile, die ihnen nicht eigen 
waren, ſchoͤn. Daher hat Raphael 
manchmal faſt fo angenehm wie Corre⸗ 
gio, und ſo wahr als Titian gemalet; 

Corregio einigemale faſt fo ſchoͤn, wie 
Raphael gezeichnet, und ſo wahr wie 
Titian gemalet; Titian auch faſt wie 
Raphael gezeichnet, und ſo angenehm 
wie Corregio gemalet. Weil dieſes 
aber in allen dreyen ſo ſelten und we⸗ 
nig geſchah, und ſich in ihren Werken 
ſparſam findet, ſo habe ich ihren Ge⸗ 
ſchmak nach ihren Haupttheilen genannt. 


Wie nun faſt jeder Maler Verglei⸗ 
eine beſondre Sache geweh⸗ an, 
let, und in ihr feine Bol. kes der 
kommenheit geſuchet hat, ſo Alten, 


>‘ haben 
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9 r haben es auch die Antiken 
bender gethan. Dennoch iſt unter 
Wahl dep: allen denen, fo nach der Wie⸗ 
fanden dererfindung der Kuͤnſte gele⸗ 
Moden bet, eine allgemeine Urſache, 

und ein einziger Wille gewe⸗ 
Veßtlaß ſen, naͤmlich die Nachah⸗ 
mung der Natur. Dieſe war ihr 
Hauptendzwet — ſie ſucheten ihn nur 
durch verſchiedene Wege. Alſo hatten 
die alten Bee ananachieh een 


. 


aber fe war viel erhabener fen die 
Abſicht der neuern. Da ihre Begriffe 
ſich ſelbſt, bis zur Vollkommenheit er⸗ 
hoͤheten, namen ſie die Mittel zwiſchen 
der hohen Vollkommenheit, und der 
Menſchlichkeit, namlich die Schönheit 
zur Hauptabſicht, und nur die Bedeu⸗ 
tung aus der Wahrheit. Deswegen 
findet ſich auch die Schönheit in alfen 
ihren erben; und ie ſelbſt von allen 

Bedeu⸗ 
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Bedeutungen keine ſo ſtark angezeiget, 
daß die Schönheit darunter erlaͤge. 
Darum getraue ich mir, den Geſchmak 
der Alten, den Geſchmak der Schoͤn⸗ 
heit und der Vollkommenheit nennen 
zu koͤnnen; denn obſchon ihre Werke, 
als von Menſchen gemachet, unvoll⸗ 
kommen ſind, ſo haben ſie doch den 
Geſchmak der Vollkommenheit; wie 
der Wein, mit Waſſer vermiſchet, al⸗ 
lemal den Geſchmak des Weines be⸗ 
haͤlt, ſo ſchmeken auch ihre Werke, 
obſchon durch die Menſchlichkeit ver⸗ 
ringert, nach der Vollkommenheit, und 
deswegen heiſſe ich ſie von dieſem Ge⸗ 
ſchmake. Die Werke der Alten uͤber⸗ 
haupt iind in ſich / ſehr unterſchleden 
an Guͤte und Bedeutung, nicht aber 
an Geſchmake. Es ſind drey Haupt⸗ 
claſſen der alten Denkmale; naͤmlich 
in allen Statuen ſo uns uͤbrig geblie⸗ 
ei, 45 ind drey unterſchiedene Grade 
08 gr 4; g 8 S . 
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Schoͤnheit. Die geringſten unter die⸗ 
ſen haben allemal den Geſchmak der 
Schoͤnheit, nur aber in den unent⸗ 
behrlichen Theilen; die vom andern 
Grade, haben die Schoͤnheit in den 
nuͤtzlichen Theilen; und die vom hoͤch⸗ 
ſten Grade haben ſie von dem unent⸗ 
behrlichen an, bis auf das uͤberſluͤßige, 
und ſind deswegen vollkommen ſchoͤn. 
Wie nun die Schoͤnheit in ſich ſelbſt 
nichts anderes iſt, als die Vollkom⸗ 
menheit jedes Begriffes, und man des⸗ 
wegen von unſichtlichen Dingen ſowohl, 
als von ſichtlichen das vollkommenſte, 
ſchoͤn heiſſet, ſo ſind auch die Werke 
der Alten eben ſo zu betrachten, naͤm⸗ 
lich: Daß ihre Schoͤnheit nicht alle⸗ 
zeit in eben demſelben Theile beſtehet, 
ſondern nur darinne, daß der Theil 
den die Idee erwehlet hat, auf das 
ſchoͤnſte vorgeſtellet werde. Die ſchoͤn⸗ 
r von dem hoͤchſten Grade ſind der 
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Laocoon, und der Torſb vom 
Belvedere; die hoͤchſten vom an⸗ 
dern Grade ſind der Apollo, und der 
Gladiator vom Borgheſe; vom 
dritten Grade ſind aber unzaͤhlbare, 
von ſchlechten rede ich gar nicht. Die 
groſſen Meiſter des Alterthums waren 
in ihren Begriffen viel hoͤher als die 
neuern, und in der Ausführung viel 
groͤſſer, denn ihre Begriffe biideten fie 
nach der Vollkommenheit, in der Aus⸗ 
fuͤhrung aber, folgeten ſie nicht wie 
die neuern, einem Theile, ſondern dem 
Ganzen der Natur. Wie die Neuern 
in ein Werk eine Abſicht brachten, ſo 
brachten die Alten in jedes Theil die 
unterſchiednen Abſichten, nach welchen 
das Theil von der Natur erſchaffen 
war. Unter den Neuern liebte Cor⸗ 
regio das angenehme, Raphael das 
bedeutende; nun iſt, zum Exempel, 
die Senne einer Muskel bedeutender 

als 
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als ihr Fleiſch, fo zeigete Raphael 
die Senne mehr als das Fleiſch, und 
Corregio das Fleiſch mehr als die 
Senne an: Die alten Griechen aber 
eines und das andre, denn ſie erkann⸗ 
ten, daß die Senne und das Fleiſch, 
jedes ſeine beſondre Schoͤnheit haͤtte. 
Alſo haben die Neuern allemal das 
eine Theil verringert, das andere ſtaͤr⸗ 
ker zu machen, die Griechen aber 
thaten dieſes nicht, ſondern ſie ver⸗ 
aͤnderten nur dieſe Theile nach der 
Bedeutung. War die Geſtalt menſch⸗ 
lich, ſo macheten ſie alles was zu der 
Eigenſchaft eines Menſchen gehoͤret; 
war ſie aber goͤttlich, ſo lieſſen ſie 
die Eigenſchaften des Menſchen aus, 
und wehleten nur die goͤttlichen. 
So richteten ſie ſich nach allen Be⸗ 
deutungen. So lange ſie einen Men⸗ 
ſchen bildeten, ſucheten ſie nichts aus⸗ 
zulaſſen, ſondern nur das zu den Be⸗ 
deu⸗ 
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deutungen noͤthigſte, mehr als das un⸗ 
noͤthige ſichtbar zu machen. | 


Alſo ſchlieſſe ich, daß der Maler, 
ſo den guten, das iſt, den beſten Ge⸗ 
ſchmak finden will, aus dieſen vieren 
den Geſchmak kennen lernen ſoll, naͤm⸗ 
lich: Aus den Antiken den Ge⸗ 
ſchmak der Schönheit; aus Na⸗ 
phael, den Geſchmak der Bedeu⸗ 
tung, oder des Ausdrukes; aus 
Corregio, den Geſchmak der Ge⸗ 
faͤlligkeit oder Harmonie; aus 
Titian, den Geſchmak der Wahr⸗ 
heit oder Farben. Dieſes alles 
aber muß er in dem Leben ſuchen, 
denn alles was ich hier geſchrieben, : 
und mich deutlich zu machen bemuͤhet 
habe, iſt in der Abſicht geſchehen': 
Daß die jungen Kuͤnſtler lernen ſollen 
die Probierſteine kennen, wornach ſte 
ihren eigenen Geſchmak zu beurtheilen 
haben, denn die groͤßte Schwierigkeit 

im 


(1260) 
im denken iſt: Sich nicht zu irren. 
Da nun dieſe Muſter ſchon von andern 
groſſen Leuten ſo oft nachgeahmet wor⸗ 
den, und unter dieſen allen, ſie keiner 
übertreffen koͤnnen, ſo iſt es ſchon eine 
gegruͤndete Wahrheit, daß obgeſagte 
groſſe Meiſter den rechten Weg der 
Vollkommenheit genommen. Darum 
habe ich mich ihrer als Exempeln be⸗ 
dienet, ich habe auch den Weg gezei⸗ 
get, wie man jie verſtehen, und wirk⸗ 
lich nachahmen fol: Wer fleißig mit 
Kopf und Hande arbeiten, und was 
ich gefaget „ wohl überlegen wird, der 

wird ſich einſt feiner Arbeit und 
Muͤhe freuen, und den guten 
Geſchmal finden, ®; 


